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  Apfelfeen


  


  Ein Mann stieg auf eine Leiter, um Äpfel zu ernten. Da fiel ihm einer aus der Hand und zerplatzte am Boden. Zu seiner Verwunderung sah er, dass eine winzige Gestalt aus dem zerbrochenen Apfel hervor kroch. Je höher sie die Leiter zu ihm emporschwebte, umso größer und schöner wurde die junge Frau mit den langen, goldroten Haaren. Schließlich hatte sie die Größe einer normalen Frau erreicht und lächelte ihn an.


  „Ich bin eine Apfelfee!“, sagte sie leise und dann öffnete sie ihr Mieder so weit, dass er hinein schauen konnte. Wie zwei Äpfelchen lagen dort ihre Brüste zwischen der vielen Spitze ihres weiten Feenkleides.


  Sie hatte Wangen, die so rötlich schimmerten wie die Äpfel. Nun wisperte die Fee zwischen ihren vollen, roten Lippen zu ihm empor: „Du wolltest mein Haus verspeisen. Das darfst du haben, denn es ist reif. Doch lass mich zuvor auch ein wenig von deinem süßen Saft kosten.“


  Er war geschockt, denn sie griff mit ihren zarten Feenhänden einfach zwischen den Sprossen der Leiter hindurch und knöpfte ihm den Hosenbund auf.


  „Aber nicht doch!“, rief er verwirrt, als sie mit ihrem roten Apfelmund an ihm zu saugen begann. Tapfer hielt er sich an der Leiter fest, um nicht hinabzufallen, denn der Himmel tanzte vor ihm bald voller Geigen. Er sah kleine Sternchen, als er schließlich mit ganzer Macht kam.


  Zufrieden beleckte sie sich ihre Lippen, sagte: „Danke!“, und flog davon. Er zog die Hose wieder hoch, schüttelte verwirrt den Kopf, schaute sich um wegen der Nachbarn, aber niemand war Zeuge dieses unglaublichen Schauspiels gewesen.


  Als er den nächsten Apfel pflückte, fand er, dass nur ´einmal´ ein bisschen wenig war und ließ diesen wie zufällig zu Boden fallen, denn vielleicht war heute sein Glückstag.


  Auch der zersprang und noch eine Fee von unglaublicher Schönheit segelte zu ihm empor, wieder wurde ihm die Hose geöffnet. Diese Fee hob aber ihr Röckchen und zeigte ihm ihre festen Pobacken, die so rötlich waren wie ein pralles Äpfelchen.


  Er war begeistert und stieß in das weit geöffnete Löchlein hinein und wieder sah er lauter Sternchen, als er zwischen den zuckenden Pobacken mit großer Lust kam.


  Auch diese Fee bedankte sich glücklich, zupfte sich ihr Röckchen wieder zurecht und flog davon.


  Er überlegte kurz und entschloss sich, einen weiteren Apfel zu Boden fallen zu lassen, denn aller guten Dinge sich ja schließlich drei.


  Die nächste Fee war so schön, dass man es mit Worten kaum beschreiben konnte. Er öffnete sofort seine Hose und schob den Seinigen, der schon wieder stramm und fest geworden war, durch die Sprossen hindurch.


  Die Fee umklammerte die Leiter mit ihren Schenkeln und ihre Brüste, die sie für ihn entblößt hatte, schoben sich rund und prall wie zwei Äpfel zu ihm hindurch. Er saugte abwechselnd an ihnen und als er kam, bebte die ganze Leiter heftig.


  Auch diese Fee bedankte sich, knöpfte ihr Mieder zu, schob sich das Röckchen zwischen die feuchten Schenkel und flog glücklich davon.


  Das reichte ihm eigentlich, denn inzwischen fühlte sich sein bestes Stück ziemlich wund an und so pflückte er die restlichen Äpfel, legte sie in einen Korb und hütete sich, noch einen zu Boden fallen zu lassen.


  Doch als er hinab stieg verfehlte er die letzten Sprossen. Er ließ den Korb mit den fünfzig Äpfeln fallen und alle zerschellten am Boden. Mit Mühe konnte er sich an einem Ast festhalten und schließlich vom Baum hinabklettern.


  Er erstarrte, als er unten am Boden ankam, denn fünfzig aufs feinste gewandete, blutjunge Apfelfeen erwarteten ihn, eine schöner als die andere.


  Nachdem er alle befriedigt hatte, taumelte er erschöpft heim. Drinnen im Haus empfing ihn seine Frau im Negligé.


  „Ich kann dir leider keine Äpfel bringen, weil ...“ versuchte er sich zu entschuldigen.


  „Das macht nichts!“, unterbrach ihn sein Weib mit glänzenden Augen.


  Er seufzte, sich in sein Schicksal fügend, denn er war ein sehr gewissenhafter Mann und befriedigte auch sie. Er konnte lange Zeit keine Äpfel mehr sehen, nahm manchmal allerdings mit Birnen vorlieb.


  Die Birnenfeen waren zwar kurvenreicher, aber die meisten von ihnen dachten mehr oder weniger über ihre eigene Birne und andere Kurven des Lebens nach und so kam es nur zu durchgeistigtem Sex.


  Später, als er dann doch wieder den Äpfeln zugetan war, fand man ihn unter der Leiter liegend – Genickbruch!


  „Oh“, sagten die Leute, als sie seine heruntergezogene Hose sahen. „Eine komplizierte Art sich zu befriedigen.“


  Seine Frau pflanzte ein Apfelbäumchen auf sein Grab. Böse Zungen behaupten, dass nachts bei Vollmond der Apfelmann in den Ästen des Baumes dann und wann mit einigen Feen sein Unwesen treiben würde.


  


  Quank


  


  Quank war noch ein wenig verschlafen. Er streckte und reckte sich. Oh Mann, er durfte jetzt seinen Einsatz nicht verpennen. Wo war nur der Mann mit dem langen, weiten Mantel, den er aufzusuchen hatte? Man hatte ihn hier aus diesem Grund abgesetzt.


  Da stand der ja auf der Brücke und bastelte an irgendeinem langen Gegenstand herum.


  „Hallo, was machst du da?“, rief er dem Alten von Weitem zu.


  Der Greis schaute auf, zeigte sich aber keineswegs überrascht, dem Kind zu begegnen.


  „Ich baue mir eine große Silvesterrakete“, murrte er, nun doch ein wenig genervt wegen der Störung.


  „Wofür brauchst du denn die?“, fragte das Kind weiter und schob sich dabei dicht zu ihm heran. Einige vorwitzige Locken fielen ihm ins runde Gesicht.


  „Das weißt du nicht?“


  „Würde ich sonst fragen?“


  „Dann hat man dich wirklich schlecht aufgeklärt. Also, wenn es dunkel ist, werden damit die bösen Geister vertrieben.“


  „Welche bösen Geister?“


  „Stell dich nicht so an, die vom alten Jahr natürlich.“


  „Aber warum machst du das?“


  „Du meinst, weil ich selbst einer dieser Geister bin?“


  „Richtig, man hat mir von ´Oben´ gesagt: Quank, du bist noch unerfahren in deinem Amt, suche einen der Querre auf, weil du von denen lernen könntest. Wie viel Böses habt ihr denn so getan, Alter?“


  Der Greis warf sich seinen langen, weißen Bart mit einer bedächtigen Bewegung nach hinten auf den Rücken, weil der ihn ein wenig an der Arbeit behinderte und betrachtete dann das kleine, freche Kind. „Ach Quank, das Böse machen doch die Menschen selber. Wir werden nur geboren und vergehen und es liegt in der Hand der Menschen, ob sie aus uns böse oder gute Geister machen.“


  „Und warum wollen Sie uns am Schluss vertreiben?“, hakte der Junge aufgeregt nach.


  „Weil sie Angst vor sich selbst haben. Wir sind in Wahrheit nur die Geister der Zeit, in der sie eine Chance haben, sich selbst und andere glücklich oder unglücklich zu machen. Aber nun ist genug erklärt. Ich werde mich auf diese Rakete setzen und ins All fliegen, wo ich mich mit den Geistern der Vergangenheit vereinigen werde. Du aber, junger, neuer Geist, erinnere die Menschen immer wieder daran, dass die Zeit vergänglich ist, indem du den Frühling kommen lässt, den Sommer, den Herbst und wieder den Winter. Sage ihnen mit dem Rauschen der Blätter, dass die Zeit länger aber auch kürzer erscheinen kann, obwohl sie stets gleichlang ist. Es liegt in der Hand der Menschen, was sie aus der Zeit machen.“


  Damit setzte sich der Alte breitbeinig auf seine Rakete, zündete sie an und schon erhob sie sich mit ihm in die Lüfte. Sein langer, weißer Mantel flatterte und auch sein Bart, als er sich noch ein letztes Mal zu dem Jungen umschaute.


  Quank winkte ihm hinterher. „Lebe wohl, Alter, ich werde mir Mühe geben. Ich werde den Wind flüstern und auch mal Sturm aufkommen lassen, damit die Menschen verstehen!“


  Der Alte nickte zufrieden. Ein kleiner Stern blitzte am Himmel auf und dann war er auch schon im Dunkel der Nacht verschwunden. Quank wendete sich um, lief auf die Stadt zu, aus der großer Jubel zu hören war. Überall sausten Leuchtraketen zum Himmel empor und es prasselte, knatterte und knallte, denn in diesem Augenblick war das alte Jahr vergangen und das neue wurde mit vielen Hoffnungen begrüßt. Quank näherte sich dem Leben und er spürte die Hoffnungen der Menschen und er lächelte.


  Gier


  


  Du bist so schwarz und unergründlich. Beinahe hätte ich dich deshalb nicht gesehen. Es ist Vollmond und du hattest dich wohl die ganze Zeit hinter einem der Bäume versteckt, mich aus deinen kalten Augen nur schweigend beobachtet.


  Nun kommst du hervor, näherst dich mir schleichend. Deine Bewegungen sind ruhig und geschmeidig. Du weißt, was du jetzt willst. Ich sehe diese unbeschreibliche Gier in deinem Blick und werde deshalb schneller, da setzt du zum Sprung an.


  Für einen Sekundenbruchteil starren wir uns in die Augen und dann beuge ich mich zu dir hinunter und stelle eine kleine Schüssel auf den Boden.


  „Hier hast du ja wieder dein Fresschen, armes Straßenkaterchen!“


  Der Zwerg und die Elfe


  


  Eines Tages sieht ein Zwerg eine Elfe in einem märchenhaften See baden. Zwischen den Seerosen taucht sie immer wieder unter. Er ist so verzückt von ihrer zierlichen, nackten Gestalt, dass er sich an einem Fliegenpilz festhalten muss, um nicht vor Aufregung in den See zu fallen. Bald beobachtet er sie jeden Abend, traut sich aber nicht sie anzusprechen, denn sicherlich will sie lieber einen Elferich zum Lieben haben als einen krummbeinigen Zwerg.


  Als die Elfe wieder einmal auf eines der großen Blätter ihrer Lieblingsseerose hinaufklettert und sich im Abendlicht mit einem rosafarbenen Blütenblatt den schneeweißen Körper abtrocknet, schaut auch ein Gnom dabei zu. Während sie das lange, schwarze Haar trocknet, das ihr bis weit über das kleine, feste Gesäß hinab fällt, packt sie der böse Gnom, der sich im Schilf versteckt gehalten hatte.


  Der Gnom ist zwar auch nicht riesig, aber immerhin dreimal so groß wie der Zwerg. Er hält die Elfe in seiner Pranke eisern fest, hat ihr die hauchfeinen Flügel zerknickt und hüpft mit ihr fröhlich grunzend davon.


  Schnell ist er mit der Elfe bis nach oben auf den Berg geklettert, wo es furchtbar kalt ist und noch Schnee liegt. Dort macht er jeden Tag allerlei erotische Spielereien mit der armen Kleinen und lacht dazu grollend und boshaft.


  Der Zwerg konnte ihm jedoch folgen. Er hatte den Tieren im Tal seine Liebe zu der kleinen Elfen gestanden und ein Hirsch bekam Mitleid und hatte ihn den riesigen Berg hinauf getragen.


  Nun sieht der Zwerg gerade den Gnom, wie der mit den zarten Brüsten der Elfe spielt und das kann er nicht länger mit ansehen. Er stürmt in seiner Verzweiflung hinter einem der Schneeberge hervor und beißt den Gnom in den großen Zeh. Dieser lässt vor Schreck die Elfe fallen und diese kann schnell zwischen zwei vereisten Löwenzahnblättern verschwinden.


  Doch nun wird der Zwerg verfolgt. Es nutzt ihm nichts, schnell wie eine Maus zu sein, bald hält der Gnom den kleinen, zappelnden Kerl in seiner Pranke. Er lacht höhnisch und drückt so fest zu, dass der Zwerg schließlich erschlafft in seiner Pranke liegen bleibt. Da schleudert ihn der Gnom gegen die eisige Felswand, buddelt ihn wieder aus dem Schnee und will ihm den Kopf abbeißen. Doch er muss inne halten. Überrascht sieht er, dass ein zorniger Hirsch herbeigejagt kommt. Es ist jener, der den kleinen Zwerg nach oben getragen hatte und der hebt den bösen Gnom mit seinem Geweih an seinem knappen Lendenschurz hoch, trägt ihn davon und wirft ihn in ein verschneites Dornengestrüpp. Kleinlaut krabbelt der Gnom aus den Brombeeren heraus und muss sich jeden Dorn einzeln aus seinem nackten, vereisten Hintern ziehen.


  Weinend beugt sich indes die Elfe über den leblosen, kleinen Zwerg.


  „Ich habe dich schon immer geliebt“, haucht sie mit ihrer zarten Stimme. „Jeden Abend bin ich allein wegen dir in diesen See gestiegen, wo ich doch so wasserscheu bin, und habe mich aufreizend abgetrocknet, aber du bist trotzdem nie hinter deinem Fliegenpilz hervorgekommen.“


  Sie küsst ihm das eiskalte Gesicht ab und fleht ihn an, dass er doch wach werden möge! Ob er wohl im Schnee erfroren ist? Aber er ist längst erwacht, findet das so schön und unwirklich, dass er sich nicht traut, die Augen zu öffnen. Schließlich zieht sie ihr Elfenkleid aus und legt sich auf ihn, um ihn mit ihrem nackten Körper zu wärmen. Sie massiert ihn mit ihren Brüsten, legt ihre Beine um ihn und da merkt sie, dass er lebt, weil sich etwas bei ihm aufgerichtet hat.


  „Oh, du Lügner!“, faucht sie und springt auf. „Was bist du gemein!“ Und sie läuft ihm durch den Schnee davon.


  Er stolpert ihr mit Tränen in den Augen hinterher. Seine Angst, die kleine Elfe auf immer und ewig zu verlieren, nimmt ihm den Atem.


  Da bleibt sie stehen und lacht. Sie nimmt ihn bei der Hand und führt ihn in eine kleine Erdhöhle unter einem Baum, die schön weich mit Moos ausgestattet ist.


  „Hier bin ich oft mit meiner Familie gewesen. Alles ist hier so wunderbar kuschelig, findest du nicht? “


  Er nickt nur stumm. Sie blickt an ihm hinunter, legt zärtlich ihre Flügel um ihn und fragt: „Was meinst du, ob wir ihn wohl noch einmal erwecken können?“


  „Ich glaube schon!“, keucht er mit glänzenden Augen, als ihn ihre kleine Elfenhand zärtlich streichelt.


  


  Frühjahrsmüdigkeit


  


  „He du, wach endlich auf“, rief die junge Amsel und pickte heftig auf die schwarze Erde. „Die Sonne scheint schon, es wird wärmer, du musst aufstehen!“


  Sie hielt den Kopf schief und lauschte, aber nichts rührte sich im Inneren der Erde.


  „So ein Mist aber auch“, ächzte die Amsel betroffen. „Der schläft diesmal besonders fest, denn mein Klopfen müsste er doch gehört haben!“


  „Meinst du denn, dass es schon so weit ist?“, schnaufte ein Maulwurf, der sich gerade mühselig nach oben geschaufelt hatte. „Die Erde ist zum Teil noch steinhart gefroren.“


  „Aber sicher geht es jetzt los!“, rief die Amsel aufgeregt. „Sein Freund ist ja bereits abgereist!“


  „Woher willst du das wissen?“, rief ein Fink und hüpfte neugierig herbei.


  „Ich habe ihn erst neulich gesehen“, bekräftige die Amsel, „wie er seine Koffer und den Rucksack voll mit dickem Schnee gepackt hat und dann Richtung Flughafen gewandert ist. Sein langer, eisiger Bart wehte in Fetzen um ihn herum und er sah ziemlich erschöpft aus. Er taute nämlich schon und darum hat er manchmal eine kleine Pfütze hinterlassen. Er wollte wieder zum Nordpol zurück, hat mir neulich eine Eule verraten“, endete die Amsel sehr nachdenklich.


  „Ach so ist das“, trällerte der kleine Fink. „Na, dann müssen wir ihn wohl gemeinschaftlich aufwecken!“


  Nun hämmerten beide Vögel mit ihren Schnäbeln so doll, wie sie nur konnten gegen den feuchten Boden und der Maulwurf patschte mit seinen Pfoten dazu kräftig gegen das Erdreich. Dann hielten alle drei inne, lehnten ihre Köpfe zur Seite und lauschten. Aber nichts regte sich dort, kein Rumpeln, rein gar nichts.


  „Huhu“, rief der Maulwurf ungeduldig. „Dein Freund Winter ist fortgereist. Jetzt bist du dran, neue Ordnung auf der Erde zu schaffen.“


  „Jetzt schon?“, hörte man endlich gedehnt von tief unten aus der Erde und dann folgte ein herzzerreißendes Gähnen.


  „Aber sicher doch“, schimpfte nun auch der Fink. „Du wirst dringend gebraucht, denn was wären wir ohne Frühling!“


  „Immer diese blöde Arbeit mit den ganzen Keimlingen und so weiter ... nein, ich habe keine Lust!“ Und schon war der Frühling wieder eingeratzt.


  „Er will einfach nicht!“, rief ein Regenwurm, der sich ebenfalls ins Freie gewühlt hatte. „Ist doch ganz klar, der hat die Frühjahrsmüdigkeit!“


  „Ich habe eine Idee, wie wir ihn aufwecken könnten“, meinte die Amsel nach kurzem Nachdenken. „Ich hole meine Freunde herbei und wir singen alle zusammen ein Lied. Vielleicht hat der Frühling dann Lust, an die Erdoberfläche zu kommen und endlich hinaus ins Freie zu treten!“


  Gesagt, getan. Bald hatte sich eine riesige Schar Vögel auf dem Ackerland versammelt. Die Nachtigall gab den Takt an und dann sangen sie alle zusammen ein so schönes Lied, dass die Erde erbebte, sich kleine Risse in ihr zeigten und dann endlich feine, grüne Härchen in ihr zu sehen waren. Der Frühling reckte und streckte sich und man sah schließlich seine grünen Hände, dann sein frisches, ebenso grünes Gesicht. Er gähnte laut und kroch dann gänzlich hervor. Er bestand aus jungen Blättern und frischen Blüten.


  „Danke, ihr Lieben“, sagte er glücklich, „dass ihr mich mit diesem wunderschönen Frühlingslied geweckt habt. Ich hatte ganz vergessen, wie schön es an der Sonne ist.“


  Und dann wanderte er los. Die Schar Vögel folgte ihm zwitschernd und überall wo er ging wurde es saftig grün, manchmal blühten sogar kleine Schneeglöckchen auf und wenn er die Zweige nur ganz sacht berührte, zeigten sich zarte Knospen an ihnen und blies er die Backen auf und pustete seinen warmen Atem über das Land, krochen Pflanzen hervor und erschauerten wohlig. Die Sonne schaute zufrieden von oben herab, denn überall war lauter Jubel und große Freude zu hören.


  Wenn du also, obwohl es noch kalt ist, Vögel auf einer freien Fläche versammelt siehst, dann störe sie bitte nicht, denn vielleicht rufen sie gerade den Frühling herbei! Wer weiß es?


  


  Dr. Züngler


  


  „Frau Flattermann, bei dieser Verhaltenstherapie müssen sie endlich mehr aus sich herausgehen!“


  „Aber Dr. Züngler …“


  „Kein aber, Frau Flattermann, befreien Sie sich endlich von allem, was Sie einengt. Sie werden überrascht sein!“


  „Mein verehrter Dr. Züngler, Ihre gierigen Blicke sind mir nicht entgangen. Sie wollen doch nur, dass ich die Hüllen fallen lasse, um mich später zu vernaschen.“


  „Frau Flattermann, was haben Sie nur für Vorstellungen!“


  Da befreite sich Frau Flattermann aus ihrem Kokon, der Frosch fuhr seine lange Zunge aus, noch ehe sie ihre Flügel hatte richtig ausbreiten können.


  „Sie vernaschen mich ja doch!“, stöhnte Frau Flattermann.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie überrascht sein werden!“, erklärte Dr. Züngler leise und genüsslich.


  Die Insel


  


  Es war einmal eine wunderschöne Frau mit goldblonden Haaren und grünen Fingernägeln. Diese war völlig nackt und wollte gerade ins Wasser des schönen Waldsees gleiten, um zu einer der Inseln zu schwimmen, von denen es hier nur wenige gab, als sie dort einen großen, braunen Bären gewahrte.


  Dieser bahnte sich nun einen Weg durchs Gestrüpp, bog mit seinen Pranken kraftvoll ein paar Büsche zur Seite und war dabei so konzentriert, dass er die Frau mit den langen Haaren nicht sah, welche sich hinter einem Baum am Ufer des Sees versteckt hielt.


  Die Sonne ging gerade unter und der Bär reckte und streckte sich genüsslich, nachdem er ins Freie gelangt war, und er blinzelte der Sonne entgegen, die langsam hinter den Bäumen des Waldes verschwinden wollte.


  Die junge Frau krauste zornig die Stirn, denn sie fand es nicht schön, dass der Bär ausgerechnet ihre Lieblingsinsel in Besitz genommen hatte. Sie überlegte, wohin sie jetzt schwimmen sollte, um ebenfalls die letzten Strahlen des Abends zu genießen, schwamm mit kräftigen Zügen und tauchte zwischendurch, damit sie der Bär nicht sehen konnte. Aber der blickte gar nicht aufs Wasser, sondern schloss nur die Augen und ließ sich die Sonne auf den Pelz scheinen.


  Als Kadunia, so hieß die junge Frau, wieder einmal den Kopf aus dem Wasser hob, sah sie mit Erstaunen, dass der Bär inzwischen seinen Pelz abgeworfen hatte wie einen lästigen Mantel. Ein junger Mann war unter diesem dicken Fell verborgen gewesen, vollkommen nackt und schön von Gestalt und mit Haaren auf dem Kopf, die so dick und wollig waren wie ein Bärenfell.


  Als sie ganz nah bei ihm war, hatte sie etwas laut geplätschert, aber sie konnte sich noch rechtzeitig im Schilf, welches die Insel wie ein üppiger, grüner Gürtel umgab, verbergen. Er schaute sich wachsam um, hatte sie wohl nicht entdeckt, griff sich aber das Bärenfell und versteckte es im Gebüsch.


  Kadunia wartete, bis er sich völlig sicher fühlte und tatsächlich, schon wanderte der Blick seiner schönen braunen Augen wieder zum Abendhimmel. Abermals breitete er entspannt seine Arme zu beiden Seiten aus, als wollte er die Sonne umarmen und dehnte und streckte sich. Plötzlich entdeckte er Kadunias Krug, mit dem sie immer Wasser zu schöpfen pflegte, um daraus zu trinken, im weißen Sand liegen.


  Er griff sich diesen verwundert, betrachtete ihn für ein Weilchen und dann huschte sein Blick zum Schilf, in welchem sich Kadunia noch immer verborgen hielt. Sie war etwas atemlos. Sah er sie etwa?


  Aber nein, er lief nur mit ihrem Krug zum Wasser und tauchte den in die Wellen Sees.


  Er goss sich das schimmernde Wasser über den Kopf und es lief über sein schönes Antlitz, die feste Brust hinunter, über seinen muskulösen Bauch, bis zu dem gekrausten Haarbüschel seiner Männlichkeit.


  Das war ihm wohl angenehm, denn der Tag war sehr heiß gewesen. Sein Mannesbeweis wurde deshalb hart und erhob sich wohlig, reckte sich der Sonne entgegen.


  Noch einmal bückte sich der junge Mann, schöpfte Wasser mit dem Krug, diesmal ganz in Kadunias Nähe und goss es sich abermals über den schön gebauten Körper. Diesmal blieb das Wasser in kleinen Tropfen an seinen winzigen Brustwarzen hängen, es hielt sich sich auch im Kraushaar fest und ein einziger glitzernder Tropfen blieb auf der rosafarbenen Spitze seines Freudenbringers stehen. Er funkelte dort im Sonnenlicht oder sollte das schon der erste Tropfen einer gewissen Vorfreude gewesen sein? Irgendetwas schien ihn zu erregen. Hatte er Kadunia doch gesehen? Neugierig kam sie deswegen aus dem Schilf hervor. Tatsächlich, er war nicht über ihren Anblick überrascht. Noch einige Schritte watete sie durch die Wellen.


  „Entschuldige“, sagte er verlegen und sein Blick huschte zu ihren wippenden Brüsten. Er hielt sich die Hand über seine Prächtigkeit, die sich wieder versteift hatte. „Aber ich habe dich nackt zwischen den Schilfhalmen gesehen und bei diesem Anblick bin ich fast gekommen!“


  „Oh“, sagte sie und lächelte mit erhitzten Wangen. „Das macht doch nichts. Wir können das, was du eben begonnen hast, gemeinsam vollenden!“


  „Meinst du?“, fragte er scheu, errötete etwas, kam ihr jedoch sofort entgegen. Zuerst verschwanden seine Füße im Wasser, dann ging es ihm bis zu den Knien. Schließlich sah Kadunia seine festen Schenkel zwischen den kleinen Wellen verschwinden und zuletzt konnte sie nur noch die Spitze seiner steilen Männlichkeit erkennen. Doch als das Wasser des Sees ihr auch noch diesen Anblick verwehren wollten, keuchte sie aufgeregt, streckte den Arm aus, ergriff seine Härte mit ihrer zarten Hand, öffnete den feuchten Mund, bückte sich und stülpte ihre vollen Lippen über diese köstliche, rosafarbene Spitze. Sie saugte genießerisch daran und er stöhnte leise, dann wurde sie gieriger, nuckelte intensiv und fuhr immer wieder auf und nieder. Der junge Mann wand sich vor Verzückung unter diesen Liebkosungen und kam mit ganzer Macht.


  „Das machst du sehr gut“, schnaufte er beglückt, als sie mit ihm fertig war. „Aber nun will ich mich erkenntlich zeigen und dir auch eine kleine Freude bereiten. Er tauchte, spreizte Kadunias bebende Schenkel im Wasser, fand ihre weichen Lippen dort unten und seine Zunge massierte ihren zarten Spalt. Sie ächzte heftig, öffnete sich mehr und mehr für ihn und seine Zunge tänzelte schließlich in sie hinein. Er trieb es so wild mit ihr, dass auch sie derart wollüstig kam, dass sie fast dabei im Wasser hinfiel.


  Da nahm er sie auf seine Arme und trug sie an Land. Dort legte er sie in den hellen Sand und als sie sich im Liebeskampf zärtlich aneinander rieben und dabei herumrollten wie kleine Tiere, waren sie beide weiß bepudert. Manchmal lag er über ihr, manchmal ritt sie ihn sanft und wild zugleich. Beide keuchten im Liebesrausch und ihre Leiber zuckten stets aufs Neue beglückt, wenn sie dabei kamen. Sie liebten sich ausdauernd und atemlos die ganze Nacht hindurch und stellten immer wieder fest, was für ein Glück sie hätten, einander gefunden zu haben.


  Jeden Abend trafen sie sich nun bei Sonnenuntergang auf der Insel, um einander mit weiteren Liebesspielen Freude zu bereiten. Doch jeden Morgen, immer wenn die Sonne aufging, musste er von ihr scheiden.


  Jedes Mal fiel es ihnen schwerer, sich voneinander zu trennen und sie waren sehr traurig, sich tagsüber nicht mehr zu sehen. In einer Nacht konnten sie dann überhaupt nicht mehr voneinander lassen. Eng umschlungen wälzten sie sich im Schilf. Heftig saugte er an ihren Brüsten, schob seine Finger zwischen ihre willig gespreizten Schenkel und sein Lustbringer zitterte vor Wollust, bereit, aufs Neue in sie einzudringen, als sein Gesicht plötzlich mit Fell überzogen wurde.


  Entsetzt sprang er auf und dann geschah es, direkt vor den Augen seiner großen Liebe verwandelte er sich in einen Bären. Mit gesenktem Kopf stand er schließlich traurig vor ihr.


  „Jetzt bist du bestimmt enttäuscht!“, brummte er mit seiner tiefen Bärenstimme. „Denn ich habe dir nicht verraten, weshalb ich morgens so schnell weg muss. Eine böse Hexe hatte sich einstmals in mich verliebt, aber ich wollte sie nicht und darum hat sie mich in einen Bären verwandelt. Nur nachts darf ich Mensch sein, aber man kann mich nicht erlösen. Darum werde ich dich verlassen, denn ich glaube, so einen Mann kann niemand auf Dauer ertragen.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen!“, sagte Kadunia und hielt ihn an der Hand fest, damit er nicht weglaufen konnte. „Denn ich habe dir ebenfalls etwas verschwiegen. Auch ich bin unrettbar verzaubert worden. Sieh nur, in welch ein Wesen ich mich im Morgengrauen verwandeln muss.“ Dabei hob sie ihren langen, schimmernden Fischschwanz ein wenig in die Höhe und wedelte mit der kräftigen Flosse. „Ich hoffe, dass du mir das verzeihen kannst?“, fragte sie unsicher.


  Da lachte er erleichtert und dann nahm der Bär die Nixe auf seine Arme und trug sie aus dem Schilf. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann treffen sie sich noch heute jeden Abend auf dieser wunderschönen Insel und machen einander glücklich.


  


  Eine Herbstgeschichte


  


  „Was ist denn das?“, hörte man eine verschlafene Stimme vom Boden.


  Die kleine Elfe, welche gerade zum Leben erwacht war, zupfte sich ihr durchsichtiges Kleid zurecht und verharrte verdutzt. Wer hatte denn gerade mit ihr gesprochen? Sie schaute sich um.


  Währenddessen betrachtete Albert das aufgeregte Geschöpf vom Boden aus neugierig. Eigentlich war alles an ihr transparent, auch ihr Körper. Man konnte durch sie hindurchschauen, als wäre sie nicht wirklich da. Nur Albert hatte das Glück, dass er solch eine Elfe an diesem herrlichen Nebeltag sehen konnte.


  Leider blickte sie in sämtliche Richtungen, doch nie zu Boden. Deshalb konnte sie ihn nicht finden. Alle seine Kameraden lagen noch am Boden und schliefen. Eigentlich wachte auch er immer erst dann auf, wenn sich die ersten Sonnenstrahlen durch die kahlen Äste über ihnen hindurch schoben, aber der Wind hatte ihn geweckt und ein wenig hochgehoben. So war Albert über seine Kameraden hinweggesegelt und direkt vor den winzigen Füßen dieser Elfe gelandet.


  Die war gerade einer leeren Kastanienschale entstiegen, in welche sie wegen des Windes geklettert war. Nebelgeister mögen nämlich keinen Wind, weil sie dann leicht vertrocknen können.


  „Hier unten bin ich“, wisperte er schließlich.


  „Ach, da bist du!“ Die Elfe fuhr herum, bückte sich, ihr langes Nebelhaar wehte dabei ein wenig, und sie strich mit den Fingern sacht über das seltsame Ding, das ihr der Wind gebracht hatte.


  „Ich heiße Albert!“, hörte sie es aus dem Ding flüstern und das klang mehr wie ein Knistern oder Rascheln. „Du bist eine Elfe“, sagte die eigenartige Stimme. „Aber erkennst du auch, was ich bin?“


  „Das weiß ich nicht“, erwiderte die Elfe verlegen. Albert schaute wohl zu ihr hoch, aber so recht konnte sie seine Augen nicht erkennen. Vielleicht lagen die auch im Schatten oder waren dem Boden zugewendet.


  „Weißt du es denn selber nicht?“, rief die Elfe verärgert. „Du bist ja putzig. Es ist trotzdem angenehm, dich kennenzulernen. Mein Name ist übrigens Herbst!“, hauchte sie. „Was du bist, ist wirklich ziemlich schwer zu erraten. Weißt du, ich bin neu hier. Alle anderen Herbstlinge wissen schon Bescheid, nur ich nicht!“


  „Dann rate!“, kicherte die Stimme übermütig.


  „Deine Haut ist irgendwie vertrocknet, aber wunderschön braun, gelb und rot. Du bist ganz flach, fast wie Papier, und hast überall Zacken.“ Die Elfe setzte sich nachdenklich auf einen der kleinen Pflastersteine, welche die kräftigen Wurzeln des Ahorns hinter ihr aus der Erde gehoben hatten.


  „Ich würde sagen, du bist ein Ahornblatt!“, meinte sie endlich. „Jetzt fällt es mir ein. Man hat mir, bevor ich hierher kam, schon so einiges über euch Blätter erzählt.“ Sie errötete verschämt. „Über Blätter von Blumen und Bäumen ... selbst die Grashalme werden schließlich gelb und trocken wegen des Herrn Sommer. Der hat meist ein recht hitziges Temperament! Diesmal hat er uns Nebelgeister ziemlich schnell herbeigerufen.“


  „Nebelgeister?“, echote Albert übermütig. „Ich denke, du bist der Herbst?“


  „Sind wir auch“, beharrte sie, „alle zusammen sind wir der Herbst!“


  „So etwas Komisches!“, mokierte sich Albert. „Dann könnte ich ja auch sagen, alle zusammen waren wir mal ein Baum!“


  „Irgendwie schon!“, wisperte die Elfe. „Aber ohne Stamm bist du jetzt nur ein Blatt.“


  „Wenn du so klug bist, kleine Elfe, dann sage mir mal, weshalb ich Albert heiße?“


  Die Elfe zog ihre Nase kraus. „Vielleicht, weil du gerne herumalberst?“


  „Ja, das könnte sein. Ich habe viel mit den anderen Blättern gealbert. Das war vielleicht ein Geraschel! Mir war eben langweilig. Ich habe nie gerne nur an diesem einen Ast hängen wollen. Immer wollte ich reisen, aber das ging nicht. Als fester Baumbestandteil hat man seine Verpflichtungen, den Baum vor zu großer Sonneneinstrahlung zu schützen, Feuchtigkeit zu speichern, eben für die Gesamtheit zu sorgen, jeder auf seine Weise. Je älter ich wurde, desto schwerer fiel es mir. Aber nun kann ich endlich den Lebensabend genießen. Ich fühle mich wie losgelöst. Es wird ein neues Blatt nach mir kommen, das meinen Platz einnehmen wird, hat man mir gesagt.“


  „Hat dich das getröstet?“ Die Elfe schaute mitleidig drein. „Es ist doch blöd, jetzt immer nur am Boden zu liegen, oder?“


  „Das ist es nicht, denn ich werde ab und an vom Wind hoch gewirbelt. Erst hing ich nur an diesem einen Ast. Siehst du ihn dort oben? Ich bin sehr anhänglich! Aber nun kann ich es mir leisten, auf reisen zu gehen. Ich spüre das, der Wind wird immer stärker. Vielleicht komme ich in Gegenden herum, wo ich noch nie zuvor gewesen bin! Dann sehe ich alles aus einem ganz neuen Blickwinkel. Früher habe ich die Welt nur von einem einzigen Standpunkt aus betrachtet. Jetzt löse ich mich langsam von allem. Sieh mal, mein Blätterkleid ist schon ein wenig zerfleddert. Wenn ich die bunteste Farbe habe, bin ich am abenteuerlustigsten. Später werde ich immer welker und gefärbt wie die Erde sein. Irgendwann lasse ich mich dann nieder und komme zur Ruhe. Regen und Wind werden dafür sorgen, dass ich zu Erde oder zu Staub werde.“


  „Das ist trotzdem eine traurige Geschichte, denn irgendwie bist du dann nicht mehr das, was du jetzt bist.“


  „Ich bin jetzt auch nicht mehr das, was ich einst war!“


  Die Elfe nickte. „Da hast du Recht. Auch der Nebel verändert sich ständig. Selbst der Herbst ist nicht stets der gleiche. Er ist immer irgendwie anders.“


  „Und du wirst bald eine neue Elfe in einem ganz anderen Kleid sein. Ist das nun traurig oder schön?“


  „Hm!“, machte die Elfe nachdenklich und stand auf.


  „Wäre es denn besser, wenn alles bliebe wie es ist, immerzu und unveränderlich?“, bemerkte das Blatt weiter.


  „Nein, das wäre sehr langweilig, tödlich langweilig sogar“, ächzte die Elfe.


  „Sieh mal, da kommt der Wind“, wisperte das Blatt. „Ich werde jetzt reisen, das Alter genießen. Kommst du mit, kleiner Nebel?“


  Erst wollte sich das Wesen wieder vor dem Wind verstecken, aber dann sagte es fest entschlossen: „Ich reise mit dir.“


  Die Elfe war sehr aufgeregt, setzte sich auf das Blatt und so segelten sie juchzend durch die Gegend. Sie flogen durch den Park, über den See mit den Enten, gelangten immer höher und wären beinahe mit einem wunderschönen Drachen zusammen gestoßen, den zwei Kinder gerade hatten steigen lassen.


  „Oh, es wird sonnig“, keuchte der kleine Nebel. „Ich werde plötzlich so müde! Bist du im Frühling wieder da, mein alter Freund?“ Und die langen Nebelhaare flatterten dabei um das Elfengesicht.


  „Vielleicht, denn der Wind trägt uns zurück. Wir fliegen direkt zu meinem alten Ahornbaum. Dann werde ich mich wohl während des Winters in Nahrung für diesen Baum verwandeln, durch die Wurzeln und den Stamm in die Äste gelangen und im Frühling wieder am rechten Ast ganz oben eine Knospe sein!“


  „Okay“, meinte die Elfe. „Und ich werde solange warten, bis du wieder ein buntes Blatt geworden bist, damit wir noch weitere schöne Reisen zusammen unternehmen können. Sicherheitshalber werde ich gleich im Winter bei dir bleiben, als zarter Reif sozusagen, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Das habe ich nicht. Lass uns Freunde das ganze Jahr sein.“ Da schlug der Wind das Blatt gegen den Baum. Das alte Blatt zerkrümelte und der Nebel löste sich auf und legte sich als winzig kleine Pfütze darüber. Ob die beiden wohl im nächsten Herbst ihr Versprechen halten werden?


  


  Falsch geraten


  


  „Ich sehe was, was du nicht siehst und das sieht rot aus und das hat kein Glück!“


  „Lass mich raten. Ein Fuchs in einer Falle vielleicht?“


  „Falsch!“


  „Dann ein Eichhörnchen, das vom Baum runtergefallen ist?“


  „Falsch!“


  „Ein Fliegenpilz, auf den jemand raufgetreten ist?“


  „Wieder falsch, du dummer Mariechenkäfer - happs!“ Und schon schluckte ihn der Spatz genießerisch hinunter.


  Der schwarze Drache


  


  „Ach du, meine über alles geschätzte Geliebte!“, stöhnt er zwischen ihren lustvoll gespreizten Schenkeln. „Ich werde nicht zulassen, dass du mir geraubt wirst.“ Und er atmet dabei genüsslich ihren köstlichen Duft der Vorfreude ein.


  „Oooh, mein Geliebter“, keucht sie ebenso hingebungsvoll. „Ja schnuppere nur dort unten, du unbeschreiblicher Verwöhner!“ Ihre gepflegten Finger tasten zu ihm hin, doch sein nackter Körper rutscht über all ihre Röcke wieder hinauf bis zu ihrem zarten Gesicht. Sie liegt ein wenig enttäuscht auf der Decke unter ihm, schaut in sein vertrautes Antlitz, merkt, wie er besorgt in ihre Augen blickt.


  „Was ist los?“, fragt sie unlustig. „Warum machst du nicht weiter?“


  „Ich muss nachdenken!“, entgegnet er rau. „Der König ist in Sorge. Man sollte dich besser schützen, die Zeichen mehren sich ...“


  „Ach, denke nicht weiter darüber nach, du mein Lustspender“, verlangt sie ungeduldig. „Was kümmert uns dieser steinalte König. Mir wird schon nichts passieren! Vollende, was du so schön begonnen hast!“ Sie zupft sich die Seidenröcke höher, reißt sich die Bluse vom willigen Leib. Nackte Brüste wölben sich ihm prall entgegen wie zwei reife Früchte.


  „Beglücke mich, ich werde mich aufs Neue weit für dich öffnen“, stöhnt sie und krümmt sich ihm entgegen. „Tobe dich in mir aus, vibriere, zucke, stoße heftig vor. Ich werde dich mit meinem Innersten streicheln, dich umschließen, heiß und köstlich bearbeiten, bis du mich wild und hart zum klingen bringst, du mein über alles Geliebter!“


  „Nein, ich kann es jetzt nicht tun, schöne, stets willige Geliebte!“, schnauft er traurig und zornig. „Ich muss wieder hinaus, dich beschützen! Hast du nicht gehört, dass der schwarze Drache in diesem Lande haust und hochgefährlich ist?“


  „Ja, das sagen sie. Aber das macht mir nichts aus. Schlimmer ist, wenn ich endlos lange warten muss, bis du wiederkommst. Das kannst du nicht von mir verlangen! Heute ist mein Geburtstag und ich will dich so sehr! Siehst du nicht, wie feucht ich bin? Ich schwimme weg vor Lust nach dir und du willst von mir gehen. Was interessiert uns das grässliche Gerede über den schwarzen Drachen?“


  Er lächelt, beugt sich zu ihr hinab und saugt hingebungsvoll an ihren steil aufgerichteten Nippeln.


  „Oh, machst du das wieder gut!“, stöhnt sie und die Qualen der Lust lassen ihren Körper erschauern. Sehnsuchtsvoll bäumt sie sich unter ihm auf. „Bitte dringe endlich in mich ein!“, bettelt sie.


  Doch er hält wieder inne. „Es sind zehn Ritter ausgesandt worden, um den Drachen zu töten!“


  „Das wissen wir doch bereits. Komm mein Süßer, schiebe wenigstens einen deiner schönen, langen Finger zwischen meine Lippen dort unten!“


  „Nein“, sagt er hart. „Ich kann das jetzt nicht tun. Von diesen zehn Edelmännern sind neun getötet worden! Nur einer ist noch unterwegs!“


  „Ich weiß.“ Sie seufzt, runzelt die Stirn. „Diese Adeligen hat alle der Drache umgebracht, weil er von ihnen in seiner Höhle gestört wurde. Ach Liebling, warum musst du gerade jetzt darüber nachdenken, wo du mich wieder einmal haben kannst!“


  „Nur frage ich mich, wo der letzte dieser zehn Edelmänner geblieben ist?“, knurrt er dennoch. „Auch dieser wollte die junge Frau unseres Königs aus den Klauen des schwarzen Drachens befreien.“


  „Ja, das stimmt!“ Die Königin schaut sich in der Höhle um. „Aber ich habe eine Falle gebaut, damit du nicht schon wieder gegen eindringende Ritter kämpfen musst, du mein Freudenbringer, und dich mir ungestört zuwenden kannst. In dieser Falle liegt jetzt der zehnte Ritter. Er hat sich das Genick gebrochen und nun mach endlich weiter zwischen meinen Schenkeln mit deiner langen Zunge, oh, du mein schwarzer Drache!“


  


  Ungeduld


  


  „Also, jetzt reicht es mir aber. Du fliegst jetzt hier raus. Das ist ja nicht zum Aushalten. Hau endlich ab!“


  „Niemals! Nur weil Frauchen die Tür zum Vogelkäfig aufgelassen hat und du hier nicht rankannst, willst du, dass ich alter Vogel durch das Zimmer fliege, du blöder, verfressender Kater.“


  Friedel Förster


  


  „He Sie, was machen Sie denn da?“


  „Frau Förster, ich bin es doch, Jonny Jäger. Sie sollten sich endlich mal eine vernünftige Brille anschaffen!“


  „Ach sie sind das! Bei mir hilft keine Brille, aber was machen sie denn mit dem armen Baum?“


  „Halten Sie mal mein Gewehr!“


  „Na gut. Aber warum?“


  „Dann kann ich besser die wichtige Nachricht an dem Baum befestigen.“


  „Wichtige Nachricht? Aber davon hat doch der Baum nichts!“


  „Richtig, liebe Friedel, jedoch die Tiere dieses Waldes und aus der Umgebung. Sie haben sich zu melden, denn auf Befehl ihres werten Mannes, dem lieben Hansi Förster, führe ich eine Tierzählung durch.“


  „Aber, wenn jemand nicht kommen kann, zum Beispiel ein Fisch aus unserem See. Das ist doch sehr umständlich für den. Was passiert dann?“


  „Dann hat der Pech gehabt!“


  „Wie ... Pech?“


  „Na, der wird dann später von mir erschossen!“


  „Sofern Sie ihn finden können, mein lieber Jonny Jäger!“


  „Auch wieder richtig, Frau Förster. Fuchteln Sie bitte nicht so mit dem Gewehr herum. Da könnte sich ein Schuss lösen. Aber die Tiere, die als erste zur Zählung kommen, bleiben totsicher am leben!“


  „Totsicher?“


  „Richtig!“


  „Das ist doch schon mal was! Aber ...“


  „Was ... aber, liebe Frau Förster?“


  „Aber warum müssen überhaupt welche erschossen werden?“


  „Ach, diese Fragen! Es wären sonst zu viele! So einfach ist das!“


  „Machen Sie noch einen Zettel an. Wir Menschen sind auch zu viele!“


  „Frau Förster, das brauche ich nicht, der Mensch ist die Krone der Schöpfung!“


  „Dann hat sie aber viele Zacken, diese Krone!“


  „Seufz! So, jetzt ist der Zettel befestigt. Geben sie mir mein Gewehr!“


  „Warum?“


  „Weil ich es vielleicht zurück haben will?“


  „Ach so, nur vielleicht. Dann behalte ich es noch ein bisschen!“


  „Frau Förster, nun machen Sie mal halblang. Ich brauche mein Gewehr zum Beispiel für Fletsch Fuchs, um ihn zu erschießen!“


  „Aber der meldet sich doch bestimmt als Erster!“


  „Ist nicht sicher, denn er ist nicht der Klügste. Außerdem gilt meine Bekanntmachung nicht für Füchse!“


  „Warum?“


  „Füchse könnten unsere Tiere reduzieren!“


  „Unsere Tiere? Sind es denn unsere?“


  „Seufz!“


  „Oder könnten dann vielleicht zu wenig Tiere für das Erschießen übrig bleiben?“


  „Richtig, Frau Förster! Aber glauben Sie mir, ich mache die Sache mit dem Erschießen sowas von ungern.“


  „Und was halten Sie von Pumas?“


  „Meinen Sie die Firma?“


  „Nein, die echten!“


  „Hier gibt es keine Pumas, Frau Förster!“


  „Ach so, und was ist mit Leoparden?“


  „Auch die gibt es hier nicht, werte Frau.“


  „Ach, meine Musaugen. Und was sind das für Tiere, die hier oben im Baum sitzen und uns anknurren?“


  „Anknurren? Huuuch! Da sitzen ja tatsächlich ein Puma und ein Leopard! Sind wohl wieder aus dem Zirkus ausgebrochen!“


  „Dann sind meine Augen ja gar nicht mal so schlecht! Huhu, ihr beiden da oben! Schönes Wetter, nicht wahr?“


  „Frau Förster, beeilen Sie sich mit Ihrer Flucht und bringen Sie mir mein Gewehr mit!“, ächzt Jonny Jäger und macht sich davon.


  „Na gut! Sie sind ja viel zu schnell, lieber Jonny, um Sie einzuholen. Bleiben Sie doch endlich mal stehen!“


  „Ich denke nicht daran. Los, Frau Förster, schießen Sie!“


  „Okay!“, sagt sie und drückt ab.


  „Arrgh, mein Hintern. Auf diese Raubviecher sollten Sie doch schießen!“


  


  #


  


  „Gähn! Hast du jemals so etwas Dämliches gesehen, Leo?“


  „Nein, mein Pumichen, aber die haben doch vorhin etwas über Zacken und eine Krone erzählt!“


  „Stimmt, da gibt es ein altes menschliches Sprichwort, das besagt: Manche Leute haben einen Zacken in der Krone!“


  


  Wasserelfen


  


  Ein junger Mann badete jeden Tag nackt in einem verwunschenen Waldsee. Eines Abends ergriff jemand, während er gemütlich im See schwamm, von unten bei seinem besten Stück. Erst war er erschrocken und wollte sich wehren, aber die flinken Lippen beglückten ihn so sanft und wild zugleich, dass er mit großer Lust kam. Noch ehe er sich bedanken konnte, war das Wesen wieder in den Tiefen des Sees verschwunden.


  So etwas hatte Herbert noch nie erlebt. Er war nur ein kleiner Angestellter in einem Wasserwerk, besaß wenig Geld und konnte sich daher nicht viel leisten. Das einzige Vergnügen war, sich zu diesem See zu begeben und darum ging er auch am nächsten Abend an derselben Stelle baden.


  Und tatsächlich, wie er da so vor sich hin paddelte, sah er wieder jemanden aus der tiefsten Tiefe des Sees zu ihm empor kommen. Da der See gerade blühte, konnte er nicht erkennen, wer oder was das war, das ihn zärtlich bei seinem Freudenbringer ergriff und an diesem derart genussvoll saugte, dass er noch heftiger kam als beim ersten Mal. Er wollte wissen, wer das war, haschte nach unten in die Tiefe. Leider konnte er nicht tauchen und so entkam ihm dieses frivole Geschöpf abermals.


  Auch am nächsten Abend ging er an derselben Stelle schwimmen. Da schlangen sich ihm plötzlich von unten zwei weiche Schenkel um die Hüften und ein schlanker Arm um seinen Hals. Das Gesicht war seitwärts abgewendet im Wasser und eine zarte Hand ergriff sich den Seinigen und führt ihn diesmal zu einem weit geöffneten Löchlein, in welches er überrascht hineinglitschte. Und während er so schwamm, fuhr diese kleine Öffnung seinen Luststängel auf und nieder, rieb ihn im Rhythmus seiner Schwimm- und sonstigen Stöße. Er stöhnte dazu leise im Takt, war völlig entspannt, doch dann ächzte er heftig und kam in dieser bebenden Lustpforte mit großer Macht. Beglückt ließ ihn ein schlanker Frauenkörper alleine weiter schwimmen.


  Das machte Herbert zornig. Er wollte endlich herausfinden, wer das war, der ihm diese Freuden bereitete. Da dies alles aber immer nur während des Abends geschah, beschloss der junge Mann, auch mal morgens im Licht der Sonne zu schwimmen. Und tatsächlich, als er wieder an den zwei spitzen Felsen vorbei kam, sah er zwei spitze Brüste aus dem Wasser ragen. Er umfasste mit den Händen die weichen, prallen Zipfel, umspielte die Nippel sanft mit der Zunge und saugte so ausdauernd daran, dass das Wesen sich mit großer Wonne herum wandte und ihm seinen gierigen Hintern aus dem Wasser entgegen streckte. Sie nahm seinen biegsamen, kleinen Stab und führte ihn vorsichtig in sich ein. Die Hinterbacken glitten vibrierend an ihm auf und nieder und er kam so heftig, dass er sie nicht mehr beim Arm packen konnte, um sie an ihrer erneuten Flucht zu hindern.


  Das machte den jungen Burschen so wütend, dass er sich das nächste Mal eine feste Badehose anzog. Als er wieder an den zwei spitzen Felsen vorbeikam und eine Gestalt mit langen, grünen Haaren zu ihm emporkam, stutzte diese und versuchte ihm die Hose herunter zu ziehen. Er hielt das Geschöpft an beiden Armen fest, hob es zu sich empor und da sah er, dass er eine junge, wunderschöne Wasserelfe gepackt hatte. Zwar hatte sie einen ziemlich großen Schmollmund vom vielen Saugen bekommen, aber immer noch wunderschöne grüne Augen und Ohren wie zwei hauchzarte Flossen.


  „Ach“, sagte die Wasserelfe schuldbewusst, „sei mir bitte nicht böse, aber der Wassermann hat zwar einen langen, kräftigen Fischschwanz, jedoch nicht solch ein elastisches Stängelchen wie du. Deshalb haben ich und meine sechs Schwestern uns jeden Abend abgewechselt, um uns an deinem Zauberstab zu ergötzen!“ Bei diesen Worten tauchten die sechs übrigen Wasserelfen aus den Fluten des Sees vor ihm auf und beleckten sich genussvoll ihre breiten Sauglippen.


  „Na ja“, sagte er, „ihr seid zwar ein bisschen viele, aber ich glaube, das wird schon gehen!“


  Doch dann brachte jede zu seinem Erstaunen auch noch Wünsche hervor. Darunter war zwar nichts Großartiges, was sein Kleiner nicht hätte bewältigen können, aber jede von ihnen wollte es dreimal am Tag. Da kam er nun doch etwas ins Grübeln, aber großzügig wie er von Natur aus war, willigte er mit folgenden Worten ein: „Wenn ihr nur immer behutsam mit meinem Prinzen umgeht, dürft ihr euch ruhig weiter mit ihm beschäftigen.“


  Das ließen sich die Wasserelfen nicht zweimal sagen. Schon tauchten sie unter seinen Bauch und jede durfte mal ran. Ihre Zungen tänzelten lustvoll um sein bestes Stück und ihre Lippen saugten so hungrig an ihm, dass er immer wieder kam.


  So wäre es wohl jeden Abend gegangen, wenn er nicht an Land einer wunderschönen Frau begegnet wäre, die zum Teil ein kräftiges Pony war. Er sah diese breiten Arschbacken, kletterte auf einen Baum, sprang von diesem hinunter und drang lustvoll in sie ein. Die Frau stöhnte und keuchte, während er mit beiden Händen immer wieder auf ihre strammen Hinterbacken klatschte. Ihre Brüste bebten und wogten und schließlich stieß sie ein heiseres Wiehern aus. Das hörten zwar die Wasserelfen, doch es war zu spät. Schon hatte sich die Pferdefrau ihren Glücksbringer auf den Rücken geladen und war mit ihm davon galoppiert.


  Was blieb den armen Wasserelfen anderes übrig, als es künftig wieder nur mit ihrem Wassermann zu treiben.


  Der junge Mann jedoch fiel schließlich vom Pferd. Er war solch ein wildes Reiten nicht gewohnt.


  Noch Jahre später litt er unter Gedächtnisschwund, hatte nur verwässerte Erinnerungen an einen See und etwas stärkere an Pferdefrauen. So kam es, dass er schließlich nicht mehr im Wasserwerk arbeiten wollte, sondern Polsterer wurde, weil er immer so gerne mit beiden Händen auf die fertig bespannten Ledersitze klatschte.


  


  Katzenhass


  


  Also, wenn ich etwas nicht leiden kann, dann Katzen. Ständig durchstreifen sie unseren Garten, fangen niedliche Frösche aus dem Teich und auch mal einen Goldfisch. Und dann, was das Schlimmste ist, machen sie auch noch Häufchen ins Blumenbeet. Ich muss immer eine große Kurve drum herum machen, denn entfernen kann ich die Stinkehügel nicht.


  Manchmal fangen diese Katzenrüpel auch leichtsinnige Mäuse, was ich besonders ekelhaft finde. Ich habe richtige Albträume deswegen, denn Katzen sind so grausam. Neulich hatte sich ein Kater unser Eichhörnchen geschnappt. Ich konnte nichts dagegen tun.


  Ich frage mich, wie ich dem endlich ein Ende bereiten kann? Die Eigentümer der Katzen passen überhaupt nicht auf. Mir fällt dann immer nur ein, die Katzen wegzulocken von unserem Grundstück. Aber das ist auf die Dauer recht anstrengend, denn man wird ja auch älter.


  Ein bisschen Spaß habe ich allerdings schon mit ihnen. Während ich losflitze, um sie abzuhängen, wende ich mich nämlich um und ziehe boshafte Grimassen und kurz bevor ich in meinem Mauseloch verschwinde, strecke ich noch frech die Zunge heraus. Meine Frau meint immer:


  „Franzel, du bist die vorwitzigste Maus, die ich kenne. Einmal geht das schief!“


  


  Weihnachtsprobleme


  


  „Oh Mann, leg los, worauf wartest du? Rein mit ihm!“, keucht sie mit leuchtenden Augen.


  „Ich weiß nicht, es kommt mir heute alles so eng und schmal vor?“, schnauft er angespannt.


  „Aber hier haben wir das doch immer zuerst gemacht. So viele Male schon. Loch bleibt Loch und hält doch!“


  „Das finde ich nicht witzig! Ob wir es diesmal nicht zuerst woanders probieren?“


  „Das hat doch mit der Gegend nichts zu tun. Leg einfach los!“


  „Die anderen sind vielleicht weiter gebaut.“


  „Unsinn!“


  „Elfriede, ich weiß ja, dass du es hier gern zuerst mit mir machst aber ich bin inzwischen alt und schwach geworden und glaube nicht, dass ich es noch bringe, zumal er heute besonders dick und lang ist!“ Er sieht dabei skeptisch an sich hinunter.


  „Hubert, wie soll er länger geworden sein und so stramm war er doch jedes Mal!“, ächzt sie begeistert, bückt sich und betrachtet ihn von allen Seiten. „Da ist bestimmt eine Menge drin!“ Sie beleckte sich die Lippen.


  „Aber er war noch nie derart prall.“ Er hält ihn mit beiden Händen fest umklammert.


  „Vielleicht geht er dabei kaputt!“


  „So ein Quatsch! Ich liebe das Pralle“, stöhnt sie genüsslich. „Warum machst du nicht endlich?“ Sie stellt sich breitbeinig hin. „Stopf ihn da jetzt rein!“, quengelt sie ungeduldig.


  „Und wenn er vorher abknickt?“


  „Kann er nicht, so prall, wie der gefüllt ist.“


  „Okay, aber ich muss gestehen, ich bin sehr aufgeregt!“


  „Wäre ja noch schöner, wenn du das jetzt nicht wärst!“ Sie wackelt unruhig mit ihrem kleinen Hintern.


  „Aber dann musst du mitmachen!“, verlangt er schnaufend.


  „Mache ich doch immer!“ Sie beugt sich noch tiefer und umklammerte ihn mit ihren zarten Fingern.


  Er bückt sich ebenfalls.


  „Zack und zack ... und Zack!“, rufen beide gemeinschaftlich, während sie sich immer schneller bewegen.


  „Es klappt“, stöhnt er.


  „Wow!“, ächzt sie. „Er entleert sich!“


  „Himmel, ist das ein Genuss!“, brüllt er.


  „Mir hat es auch Spaß gemacht“, keucht sie wenige Sekunden später. Sie ist völlig verschwitzt. „Wie so oft! Nimm ihn jetzt raus!“


  „Mach ich!“ Er wischt sich den Schweiß von der Stirn und schiebt sich die rote Mütze etwas zurück. „Ist schon anstrengend, für eine Großfamilie die Geschenke aus diesem alten Sack in so einen schmalen Schornstein hinein zu schütteln.“


  „Aber wir haben es geschafft. Wie immer!“ Elfriede, die Weihnachtselfe, küsst Hubert Ruprecht zärtlich auf die Nase.


  „Und was machen wir, wenn wir sämtliche Säcke, die noch im Schlitten liegen, geleert haben?“, fragt er mit rauer Stimme und sein Blick huscht dabei verstohlen über ihre ärmellose Bluse, die hervorragend zu ihren durchsichtigen Flügeln passt.


  Sie schüttelt, während sie über das Dach laufen, verlegen die langen Locken und ein paar glitzernde Sternchen rieseln auf ihre nackten Schultern.


  „Ich weiß nicht!“, wispert sie schließlich. Ihre goldenen Wimpern flatterten dabei auf und nieder. „Vielleicht das Gleiche, was wir jede Weihnacht nach der vielen Arbeit zusammen machen?“


  „Gute Idee!“, sagt er leicht errötend und reibt sich den Bart.


  „Finde ich auch!“, erwidert sie mit glänzenden Augen. Der Wind hebt ihr kurzes Röckchen und sie lächelt.


  


  Neulich im Waschsalon


  


  Kürzlich entdeckte ich im Internet, es war wohl der Stern, dass irgendwo in New York Lesungen sogar im Waschsalon gemacht werden. Ich habe zwar eine Waschmaschine zuhause, klein aber mein, doch hätte ich keine, ginge ich natürlich auch in so einen Waschsalon.


  Dort würde ich, nachdem ich meine Wäsche in eine der Maschinen gepackt hätte, gemütlich vor mich hindösen, während sich die Trommel dreht und es schäumt. Ich würde nur an dies und an das denken, mal nach draußen schauen, die Leute beobachten, wie sie vorbei laufen. Vielleicht würde ich auch über die Arbeit nachgrübeln. Kurz, ich würde mich einfach mit mir selbst beschäftigen, ohne Fernsehen, oder schlichtweg einschlafen.


  Und in dieser kuscheligen Situation stelle ich mir nun vor, wie plötzlich eine wild lärmende Gruppe die Tür weit aufreißt. Zugige Kälte saust in den Waschsalon und mir in den Rücken. Ich hebe deshalb halb verärgert, halb entsetzt die schweren Augenlider ein wenig an. Es sind sechs Männer und Frauen, die wild gestikulierend in den Raum hinein stampfen. Ich starre sie an, sie starren mich an, Kampfesmine im Gesicht.


  „Sind ja nur wenige heute da!“, murrt die stämmige Frau ganz vorne und knallt ihre Tasche missmutig neben mir auf die Bank.


  „Hat sich wohl herum gesprochen!“, meint der muskelbepackte Kerl hinter ihr kleinlaut.


  Wenige? Ich schaue mich um. Da sind ja tatsächlich noch zwei Personen gekommen, während ich geschlafen habe. Sie starren die Eindringlinge eben so verstört an.


  Noch eine Tasche wird auf die Bank gepfeffert, auf der wir sitzen.


  Gemeinschaftlich weichen wir instinktiv vor diesen Eindringlingen zurück, drücken uns auf das äußerste Eckchen der Bank, denn entweichen können wir nicht. Wir müssen warten, bis unsere Wäsche fertig ist. Wir heben überrascht unsere Brauen, denn diese Leute holen keineswegs schmutzige Wäsche hervor, sondern kleine, sorgfältig gefaltete Zettelchen. Brillen werden gezückt. Jemand nimmt besonders mich ins Visier und dann rattert auch schon die erste Person, eine rundliche, aufgeregte Frau, einer Gewehrsalve gleich ihren Text herunter. Er ist ziemlich lang und ich gähne deshalb nach einem Weilchen, um damit auszudrücken, dass ich genug gehört aber nichts verstanden habe, da sie nuschelt. Doch sie hat kein Erbarmen.


  „Der Knüller kommt ja noch“, tröstet sie mich, weil ich unruhig mit dem Hintern auf meiner Bank hin und her geruckelt habe. Sie hat eine etwas feuchte Aussprache, und darum brauche ich mich wohl abends nicht mehr zu waschen. „Und zwar am Ende!“, fügt sie noch etwas spritziger hinzu.


  Ich hole mir ein Taschentuch und tupfe mein Gesicht ab. Das Wort Knüller erinnert mich an etwas, nämlich daran, dass vielleicht inzwischen meine Hemden zerknüllen. Darum springe ich auf, um zur Maschine zu eilen, aber die Dame hält mich eisern fest. Sie hat ganz schöne Muckis an den Oberarmen und drückt mich zurück in die Bank.


  „Sie bleiben erst einmal sitzen!“, erklärt sie mir, und deshalb wische ich mir abermals das Gesicht. Zwar bin ich schon mal sitzengeblieben, das war in der elften Klasse, aber sie möchte, dass ich es auch heute tue.


  „Bravo Beate!“, jubelt die Kampftruppe, kaum dass das letzte Wort ihren feuchten Lippen entfleucht ist. Sie selbst und ihre Genossen klatschen wild.


  Wir drei bleiben zwar ruhig, aber das scheint kaum zu stören. Schon hat der Nächste seine Waffe entsichert, also seinen Zettel entfaltet. Er holt tief Luft, blickt dann aber erst einmal feierlich um sich.


  „Also ...“ beginne ich, ehe der noch zum Lesen kommen kann.


  Seine Augen leuchten begeistert auf. „Ich war wohl etwas schnell?“, fragt er.


  „Ja“, erwidere ich.


  „Sie wollen sicherlich noch etwas zu Beates Text sagen?“


  „Äh!“


  „Für aufbauende Kritik sind wir jederzeit dankbar!“


  „Na ja, eigentlich ...“ „


  „Nur zu, keine Hemmungen!“


  „Also, ich will mich dann mal um meine Wäsche kümmern!“


  Ein empörtes Raunen macht sich im Waschsalon breit. Tödliche Blicke streifen mich. Mein Nachbar zieht deshalb die Schultern hoch und der dritte, ein ziemlich kleiner, schmächtiger Mann, duckt sich sicherheitshalber.


  Schon beginnt der nächste mit seinem Text. Auch bei dem verstehen wir kaum etwas, weil er zu leise spricht. Ich versuche, die Gelegenheit zu nutzen, um ein wenig zu schlafen. Doch diesmal ist der Text sehr kurz. Sofort fahre ich wieder zusammen, weil abermals laut geklatscht wird. Mein Nachbar und ich wollen uns jetzt aber wirklich erheben. Da werden wir, diesmal von zwei stämmigen Kerlen aus der Lesekampftruppe, wieder in die Bank zurück gedrückt.


  „Also, ich finde“, sagt mein Nachbar, „man sollte vielleicht erstmal einen Schnarchkurs ... äh ... Sprachkurs, so einen für Rhetorik besuchen. Und jetzt will ich mich um die Wäsche ...“


  Die Kampftruppe hebt die Fäuste in Richtung meines Nachbarn. Wüste Worte werden laut, schrilles Geschrei ertönt, von dem wir abermals kaum etwas verstehen, was wir sehr begrüßen.


  Nachdem uns bereits der vierte des Vorlesetrupps überrascht hat, diesmal mit einem ungereimten Liebesgedicht, verliert mein Nachbar endgültig die Nerven. Er hat sich inzwischen mit unserem zwergwüchsigen Leidensgenossen während der Leseprobe zu einem experimentellen Roman verbündet, sich mit ihm abgesprochen und stürzt sich nun auf die nächsten zwei Vorleser. Ich ahne, was meine Kameraden vorhaben. Ich entreiße dem einen den noch jungfräulichen, also noch nicht vorgelesenen Text. Eine wilde Schlägerei bricht aus, aber es gelingt uns, ihnen auch einige Euros zu entwenden und die beiden Werke zu entweihen, indem wir sie in die nächstbeste Waschmaschine stopfen, diese mit den entwendeten Euros füttern und mit dem schnellsten Schleudergang starten.


  Nun hocke ich gerade hinter dem Sofa, denn es ist bestimmt die Polizei, die geklingelt hat. Stille herrscht plötzlich. Ich schleiche mich zum Fenster, schaue auf die Straße.


  Entsetzen durchfährt mich, denn was ich dort sehe, ist schrecklicher als meine schlimmsten Vorstellungen, denn dort unten steht die Vorlesetruppe und winkt mir zu. Sie haben meine Adresse. Zitternd öffne ich das Fenster und rufe irgendetwas Wirres nach unten. Da jubeln sie mir auch schon zu. Es ist alles sehr undeutlich, aber ich meine, dass sie mir vergeben hätten und mich nun auf friedliche Weise in meiner Wohnung von der Qualität ihrer Texte überzeugen wollen. Und wie viele Bücher in denn kaufen wolle.


  Tja, so könnte es vielleicht bald bei uns in Deutschland aussehen! Warten wir es ab.


  Sollte meine Waschmaschine irgendwann ihren Geist aufgeben, wasche ich meine Wäsche sicherheitshalber zuhause mit der Hand.


  


  Bloß nicht lächeln


  


  „Nur keine Angst!“, sage ich zu ihm, aber er schaut mich trotzdem immer noch entsetzt an. Naja, er will eben nicht verstehen. Die ganze Zeit hat er im Wasser gezappelt. Ich konnte ihn doch nicht untergehen lassen.


  „Nein!“, kreischt er jetzt. „Alles, nur nicht das!“


  „Aber es passiert doch gar nichts Schlimmes!“, versuche ich ihm zu erklären, während ich noch näher zu ihm heran schwimme.


  „N ... nicht beißen, bitte, bitte!“, ächzt er und versucht, mir zu entkommen.


  Endlich ist er ehrlich. Das hätte er doch gleich sagen können, dass er sich vor meinen Zähnen fürchtet. Ich schiebe meine Oberlippe, so gut es geht, darüber. Die Zähnchen sind zwar ziemlich spitz, aber ich habe nur zwei in dieser Art. Schließlich haben Werwölfe viel mehr davon.


  „Ischt esch scho bescher?“, nuschele ich etwas ungehalten.


  Er nickt, noch immer mit weit aufgerissenen Augen.


  „Sehe ich denn wie ein grässlicher Vampir aus?“, füge ich, nun doch ein wenig lüstern, als kleine Frage hinzu.


  „Nein!“, keucht er und versucht sich irgendwie zu beruhigen. „Dazu bist du viel zu schlecht maskiert!“


  „Maskiert?“, wiederhole ich gekränkt.


  „Naja, heute ist Halloween!“


  „Stimmt, das habe ich ganz vergessen!“, entgegne ich zufrieden.


  „Und ich finde, für eine Frau“, er macht eine kleine Pause und schaut irgendwie erleichtert auf meine Brüste, deren Ansätze prall und fest aus dem Wasser ragen, „die eine Vampirin darstellen will, hast du dir viel zu lange Zähne ausgesucht.“


  Ich lächle verschämt und ihm wird, weil er wieder auf meine Zähne blicken muss, doch so ein bisschen übel.


  „Viel zu schwacher Kreislauf!“, stelle ich fest und packe ihn beim Genick, damit er nicht absinken kann. „Du bist doch hoffentlich nicht blutarm?“


  Er schüttelt den Kopf und ich streiche mir mit einer wahnsinnig sexy Bewegung das lila Haar aus dem graublauen Gesicht. „Dann lass dich endlich von mir retten, ja?“


  „Gut! “ Er nickt ergeben. „Ein Leben zu retten, passt auch eigentlich nicht zu einer echten Vampirin. Die stellt doch ganz andere Sachen mit ihren Opfern an!“


  „Stimmt, das macht sie, aber hier im kalten Wasser passt das einfach nicht hin“, bemerke ich verdrießlich. „Dazu braucht man ein gewisses Feeling ... Romantik, verstehst du?“


  „Wie witzig!“, ächzt er genervt. „Aber jetzt rate mal, weshalb sich ein junger Mann mitten in der Nacht in einen einsamen See stürzt!“


  „Um darin gemütlich zu schwimmen sicherlich nicht!“


  „Richtig, das hier sollte ein Selbstmord, mein Selbstmord werden und dann schwimmst ausgerechnet du mit deiner blöden Verkleidung herbei und vermasselst mir alles!“


  „Ich wohne hier am Ufer“, werfe ich ein, „und konnte das nicht mit ansehen!“, ´weil ich so hungrig war`, füge ich lieber nicht hinzu.


  „Na und? Du glaubst ja gar nicht, wie schwer es für einen guten Schwimmer ist, im Wasser zu versinken. Ich hätte es fast geschafft!“


  „Warum will sich denn so ein leckerer junger Kerl umbringen?“


  „Annegret hat einen anderen!“, sagt er todtraurig und schluchzt plötzlich los.


  „Nana!“ Ich drücke seinen Kopf an meine Schulter. „Das macht doch nichts, wenn man andere vernascht! Ich tue es doch auch immer wieder.“ Nun tätschele ich ihm mit meinen Krallenfingern die Wange. Das bekommt ihm nicht ganz so gut, denn ihm wird wieder schlecht. „Wir sollten wirklich, sobald wir an Land sind, etwas für deinen Kreislauf tun“, zischele ich hinter meinen langen Zähnen hervor. „Ich lebe in einer wunderschön muffigen Gruft ...“


  „Muffigen Gruft?“, ächzt er entsetzt. „Hört sich ja fast so an, als wärst du wirklich eine Vampirin!“


  „Bin ich doch auch. Du willst es nur nicht glauben!“


  „Quatsch!“, faucht er, bekommt aber ungeahnte Kräfte und reißt sich von mir los.


  Hätte ich nicht so ehrlich sein sollen? Ich jage ihm nach. Er ist wirklich ein guter Schwimmer.


  „Ich will doch nur ein bisschen an dir saugen!“, jammere ich. „Was kann ich dafür, wenn mir im Wasser alles vergeht!“


  „Oh Mann“, ächzt er. „Ich glaube an diesen Blödsinn eigentlich nicht, aber wenn, dann werde ich durch dich auch solch ein grässlicher Vampir und das will ich absolut nicht!“


  Ich paddele ihm wie wild hinterher.


  „Das brauchst du ja nicht zu werden“, kreische ich aufgeregt und schlage ihm vor: „Ich kann dich auch total aussaugen, Süßer. Ich bin eine sehr egoistische Vampirin und mache dich gänzlich tot, wie du das doch haben wolltest.“


  „Jetzt will ich das aber nicht mehr!“


  „Denke an Annegret!“


  „Komisch, plötzlich ist sie mir völlig egal!“


  „Ach nein, wirklich, jetzt bin ich aber enttäuscht. Man sollte seinen Vorsätzen treu bleiben! Sterbe durch mich!“


  „Das finde ich ja gerade so ekelig, diese langen Zähne!“


  „Dann machst du einfach die Augen zu und ... blubb!“ Leider kostet mich diese Verfolgung zuviel Kraft. Ausgehungert wie ich bin, wäre ich beinahe abgegluckert. „Hilfe!“, rufe ich ihm in meiner Not hinterher. „Du kannst doch nicht eine blutleere … äh … blutjunge Dame“, ich streiche mir dabei wieder mit einer wahnsinnig sexy Bewegung das Haar aus dem Gesicht, „hier ertrinken lassen, nur weil sie sich schlecht verkleidet hat.“


  „Du irritierst mich jetzt völlig.“ Er klatscht mit seiner Hand wütend auf das Wasser. „Also hast du dich doch nur verkleidet.“ Er schwimmt auf mich zu und ich lächle. Das hätte ich nicht tun sollen.


  „Entferne endlich deine Zähne!“, verlangt er plötzlich.


  Aber ich schließe nur die Lider über meinen gelben Augen und lasse mich hinabsinken.


  „Nein ... halt ... warte! Verdammte Scheiße!“, brüllt er besorgt und kommt zu mir.


  Er taucht und wenig später hänge ich scheinbar apathisch in seinem kräftigen Arm. Das lange Haar habe ich dekorativ über seine breite Schulter drapiert. Dann lasse ich mich an Land schleppen. Es fällt mir schwer, dabei nicht zu lächeln.


  Da liege ich nun mitten im Wald. Er holt sein Handy aus der Tasche, die er vorhin ordentlich am Ufer hatte stehen lassen und er wählt. Holt er Hilfe? Wie schön, dann hätte ich noch jemanden als Nachspeise. Ich gebe keinen Mucks von mir und weiß, dass der Minirock mehr als nur Beine im Mondlicht zeigt, wenn ich so auf seiner Decke liege. Er schaut auch genau dort hin, wo ich es haben will – ich sehe es unter meinen dichten Wimpern - und dann blickt er leise schnaufend auf meine Brust. Ich weiß, wie die sich unter der nassen Bluse abzeichnet. Dann aber blickt er auf meine vollen Lippen, hinter denen die Zähne wohl doch ein bisschen hervorlugen. Ich kann das nicht ändern. Zu meiner Erleichterung überwindet er Ekel und Angst und bückt sich. Er kommt meinem Gesicht sehr nahe. Will er etwa eine köstliche Mund zu Mund Beatmung machen?


  Da blitzt plötzlich Lampenlicht hinter uns auf.


  „Hier ist die Polizei!“, höre ich eine gewissenhafte Stimme. „Kann ich irgendwie helfen?“


  „Ach Bernd“, jubelt mein Retter, „gut, dass du kommst!“


  Ich freue mich auch, denn der zweite Kerl sieht fast genauso lecker aus wie mein Retter. Ich rieche seinen Duft. Im Geiste betrachte ich seine wunderschöne Schlagader am Hals, streichele darüber.


  Aus dem kurzen Gespräch erfahre ich, dass mein Retter Fritz heißt und dass sie beide Polizisten sind.


  Ich rappele mich hoch, denn ich bin zu hungrig und halte mir die Hand vor den Mund, weil mir ein bisschen Sabber bei dieser Vorfreude gekommen ist.


  „Es war nichts Besonderes mit mir!“, nuschele ich undeutlich, als er nachfragt. „Dein leckerer … äh … hübscher Freund hat mich nur gerettet, aus diesem See gefischt, in dem ich Selbstmord machen wollte.“


  Mein Retter schaut mich erstaunt an.


  „Selbstmord?“, sagt Bernd verständnisvoll. „Daran denke ich auch manchmal. Was hat man als Polizist nicht alles durchzumachen.“


  Und dann erzählen mir die zwei von den jugendlichen Straftätern, die sie manchmal schnappen, die kaum eine Gefängnisstrafe bekommen, selbst wenn sie harmlose Passanten fast getötet haben.


  „Sie sind feige, denn sie stürzen sich als Gruppe auf ein einziges Opfer!“, endet Fritz. „Sie kennen keine Skrupel!“


  „Und wie viele sind es, die ihr so zwischen eure Fänge bekommt?“, frage ich gierig, denn vor meinem geistigen Auge sehe ich lauter junge, pulsierende Adern.


  „Fänge ist gut, die kommen ja doch bald wieder frei!“, meint Bernd traurig.


  Ich kuschele mich geschmeidig wie eine Katze zwischen die beiden Freunde. „Sagt mal, könntet ihr nicht auf euren nächtlichen Streiftouren ein wenig Unterstützung gebrauchen?“


  „Unterstützung von wem?“, hakt Bernd nach.


  „Na, diese Jungs sind doch ziemlich labil, richtige Weichmützen, sonst würden sie das doch nicht machen! Ich sage euch, diese kleinen Killer werden durch mich den nötigen Biss bekommen.“


  „Und wie willst du das machen?“ Bernd starrt mich mit weit aufgerissen Augen an, denn ich lächle. Oha, das hätte ich lieber nicht tun sollen, denn er greift sich einen spitzen Ast und ...!


  


  Glück gehabt


  


  ´Ach´, dachte der grüne Halm mit seinen vier kleinen Blättern. ´Das ist also der Winter. Ich habe ihn kennen gelernt. Sein Schnee sieht zauberhaft aus, aber seine Kälte ist brutal. Und jetzt schneit es schon wieder und es wird dunkel. Ich war unvernünftig, das gebe ich zu. Fünf Regenwürmer, ein Löwenzahn und drei Tulpenzwiebeln hatten mich gewarnt.


  „Schau nicht nach, was da oben ist. Die Welt hat sich verwandelt, sie ist eine Eiswelt geworden. Wer neugierig ist, wird getötet!“


  Aber ich konnte nicht glauben, dass es diese andere Welt geben sollte. Ich musste unbedingt herausfinden, ob die Gerüchte auch stimmen.


  „Es gibt ihn, den Winter, aber er sieht langweilig aus!“, hatte mir Fred Maulwurf neulich erzählt. „Da oben liegt nur blödes Weißes herum und das ist ganz kalt. Meine Frau hat gesagt, man sollte sich nicht für alles interessieren! Das strengt nur an!“


  „Winter?“, hatte ich verzückt geantwortet. „Ich habe noch nie einen Winter gesehen. Gefühlt schon, aber noch nie betrachtet!“


  Der Maulwurf hatte nichts mehr erwidert, nur gegähnt und sich dann unter mir, eine Etage tiefer, schlafen gelegt. Seine Frau schnarchte bereits.


  Schlimm war auch, dass ich schließlich alle meine Geschwister und Freunde dazu überredet habe, endlich die Wahrheit an den Tag zu bringen, endlich das Geheimnisvolle zu enträtseln, denn man kann doch nicht behaupten, dass es etwas gibt, wenn man keine Beweise dafür hat. So beschlossen wir, gemeinschaftlich durch die Erde zu brechen um nachzugucken. Für einen Moment war es noch warm gewesen, weil die Sonne hervorgekommen war und da haben wir alle zusammen laut: „Hau Ruck! Hau Ruck!“, gerufen und dann hatten wir den kleinen, angetauten Schneeberg über uns gemeinschaftlich hochgehoben und wir standen als kleines, kräftiges Büschel im Freien.


  Wir schauten uns begeistert um, denn alles war wahr. Aber es war nicht hässlich, es war einfach toll! Welch eine schöne weiße Wunderwelt und wie sie funkelte und glitzerte. Doch dann wurde uns kalt. Haben wir plötzlich gebibbert! Es war so lausekalt, dass wir dachten, wir müssen augenblicklich erfrieren.


  „Schnell zurück!“, rief mein bester Freund erschrocken. Aber das ging nicht mehr und es schneite schon wieder.


  Da kam ein großer Hund des Weges.


  „Kannst du uns nicht mit deinen Pfoten wieder zubuddeln?“, fragte ich den.


  „Mal sehen! Ihr habt Glück, heute ist mein guter Tag“, erklärte der und fing sofort an zu scharren. Schon hatte er auch noch unsere Wurzeln frei gelegt.


  Nun war es noch kälter als zuvor. „Aber ich hatte doch einbuddeln, nicht ausbuddeln gesagt!“, jammerte ich.


  „Ach so!“, keuchte der Hund. „Ich bin schon ziemlich alt und daher schwerhörig und jetzt bin ich leider auch noch erschöpft. Da habt ihr wohl Pech gehabt! Ihr müsst sterben. Weshalb ward ihr so vorwitzig!“


  Und dann lief er einfach schnüffelnd weiter.


  War das uns jetzt an den Wurzeln kalt und es wurde immer kälter und kälter. In meiner Not habe ich die kleine Knospe an meinem Halm auf geklappt. Meine Freunde taten es mir nach. Vielleicht konnte man mit diesen vielen kleinen, herzförmigen Blättern davon fliegen vor dieser Kälte. Aber wir ahnten schon, dass wir trotzdem alle elendig erfrieren würden.


  Da hörten wir plötzlich ein helles Stimmchen: „Mutti, Vierkleeblätter! Wir haben Glück!“


  „Das ist ja verrückt!“, rief die Mutter und blieb stehen. „Wer hat das ausgegraben? Und das mitten im Winter! Die Natur spielt eben manchmal Streiche! Na, wenn das kein gutes Zeichen für uns ist.“


  Und so kam es, dass man uns in eine Tüte packte und mit nach Hause nahm. Jetzt stehen wir hier im Warmen auf dem Fensterbrett und schauen zu, wie der Schnee draußen fällt. Ein kleiner Schornsteinfeger ist in unserem mit weicher Erde gefüllten Töpfchen gepiekt worden, bunte Papierkringel schlängeln sich durch unsere Halme hindurch. Wir haben eine gute Aussicht über das Marzipanschwein hinweg, welches direkt vor dem kleinen Töpfchen steht und das neue Jahr beginnt. Ein schöner Duft zieht gerade durch dieses Zimmer und ich denke zurück, was wir im alten Jahr riskiert haben, als ich gemeinschaftlich mit meinen treuen Freunden in eine neue Welt gestoßen bin. Es hätte schief gehen können, aber ich bereue es nicht. Warum sollten wir immer den Kopf in den Sand stecken? Fragen wir uns doch ruhig, was es außerhalb unserer Welt noch geben könnte und forschen wir nach. Selbst wenn es gefährlich für uns werden könnte, ist es tausend Mal besser als ein ödes Leben in Unwissenheit.


  


  Ein zauberhafter Moment


  


  Ich weiß ja, dass es nicht richtig ist, denn dazu sind wir eigentlich nicht erschaffen worden, aber ich denke trotzdem gern an diesen einen märchenhaften Moment zurück.


  Du hattest ihn verlegt. Wir suchten überall, bald auch in deinem Hut und in deiner Kleidung. Meine flinken Finger fanden ihn zwar nicht, aber stattdessen einen anderen in deinem weiten Mantel. Wir waren beide überrascht, wie jener plötzlich hart und feucht wurde bei meiner sachten Berührung.


  Leise keuchend warfst du schließlich den Mantel von dir, du warst darunter nackt, keine Seltenheit für ein Wesen wie dich. Und dass du ihn ausgezogen hattest, geschah sicherlich nur deswegen, weil ich nicht mehr aufhören konnte, deinen köstlichen Zauberstab zu streicheln. Schließlich wollten meine Lippen von ihm kosten.


  Aber du ließest es nicht zu, presstest nur deinen Mund auf den meinigen und so warf ich meinen Besen einfach in irgendeine Ecke der Hütte, streifte mein Hemd von den Schultern und du labtest dich an meinen nackten Brüsten. Da konnte ich nicht anders und hob den Rock. Für ein Wesen aus dem Mittelalter ist es selbstverständlich, darunter nichts zu tragen.


  Beide hatten wir völlig vergessen, wonach wir anfänglich gesucht hatten. Deine Finger fuhren unter den derben Stoff meines Rockes und erkundeten dort den Grund meiner Lust.


  Ich warf mich rücklings ins Heu, wo dein pulsierender Zauberstab bald deiner Hand folgte. Ich ließ den Köstlichen stöhnend in mich hineingleiten. Er war so biegsam und gleichzeitig so fest, dass er sich wunderbar in mir bewegen konnte. Vor und zurück ging er in schnellem Rhythmus und ich umschloss ihn gierig mit meinen Lippen dort unten. Immer härter triebst du mein Innerstes auf Hochtouren. Ich hörte das rhythmische Klatschen unserer verschwitzten Schenkel.


  Das Stroh raschelte dazu und knackte leise. Es nahm unsere feuchten Liebessäfte in sich auf, so lange, bis wir nicht mehr konnten, uns aufbäumten und der Zauberstab in mir zu zucken begann. Ein spitzer Schrei entwich meiner Kehle. Du stöhntest wild und dunkel. Bebend verschlang ich deinen heißen Liebesstrahl und du brachst kraftlos über mir zusammen.


  Immer noch keuchend standest du schließlich auf. Ich blickte auf deinen Zauberstab, er war noch fest und geschwollen, glänzte nass und rot, tropfte noch ein wenig. Du hieltest dir die Hand davor, nachdem du meinen Blick gesehen hattest und ich rieb mir verlegen die Spitzen meiner Brüste, an denen du eben noch zärtlich genagt hattest und in denen es deswegen noch lustvoll spannte. Deine Augen suchten die Mitte zwischen meinen Schenkeln, darum presste ich sie zusammen. Es zog noch in meinem Inneren wohlig nach.


  Du aber schautest dich nicht mehr um, hülltest dich nur stumm wieder in deinen langen Mantel und dann gingst du von mir. Nie mehr durfte ich nach deinem Zauberstab suchen, denn ich bin eine alte Hexe und was soll ein gestandener uralter Zauberer schon mit einer Person, die seine Zauberstäbe nicht nur verwechselt, sondern auch noch verhext?


  


  Schauer


  


  Ich hasse Regen, besonders, wenn ich unterwegs bin. Alles ist rutschig. Man kann nur langsam vorwärts schleichen, gerade, wenn es aufwärts geht. Neulich habe ich mich sogar überschlagen, aber ist noch mal gut gegangen.


  Ich brauche nur hochzublicken und schon peitschen mir Wassertropfen ins Gesicht. Da kommt wirklich ganz viel Frust auf. Selbst die Liebeslust legt sich bei so einem Wetter. Man will es schaffen, aber der Stängel biegt sich. Es geht dann richtig abwärts mit einem, ob man will oder nicht. Neulich hat es mir gereicht, ich habe zu ihr hinauf geschrien:


  „Agathe, ich bin es Leid, mich ständig bei dir einzuschleimen. Warum musst du denn immer dort oben sein? In dieser dämlichen Sommerblume wohnen, deren Stängel viel zu dünn und bei Regen auch noch glitschig ist. Ich krieche nicht mehr zu dir hinauf in diesen wackeligen Hochbau, sondern ich wähle Parterre, den Salat, so wie jede andere Schnecke auch.“


  


  Zinnsoldaten


  


  Es war einmal ein junger Zinnsoldat, der war zwar schön von Gestalt, jedoch lispelte er leider und das war ihm peinlich. Deswegen hatte er seinen Sprachschatz nur auf wenige Worte beschränkt, die er klar und deutlich sprechen konnte. Meist bestand ein Satz lediglich aus zwei Wörtern. Jeder aus dem Zinnsoldatenheer kannte diese kleine Marotte von ihm und akzeptierte sie.


  Nun war dem Soldaten aber seine ebenfalls aus Zinn gegossene Kanone abhanden gekommen. Das war ziemlich schlimm für ihn, denn so konnte er um Mitternacht, wo immer alles Spielzeug lebendig wurde, nicht mehr mit seinen Kameraden Krieg spielen.


  Überall fragte er deshalb nach seiner heißgeliebten ´Bumm´ aus Zinn mit den Worten:


  „Bumm Zinn?“


  Keiner der Soldaten aus dem großen Messingkasten unter dem Weihnachtsbaum wusste eine Antwort.


  Der Mann, dem die Zinnsoldaten gehörten, war Antiquitätenhändler und er sollte dieses Weihnachten noch einen anderen Kasten bekommen, in dem sich die schönsten Marketenderinnen befanden.


  Seine leider dem Alkohol zugetane Nichte Sieglinde hatte jede einzelne Zinnfigur das ganze Jahr über für ihn gesammelt und unter dem Weihnachtsbaum abgestellt.


  Nun hob der kleine Soldat auch den Deckel dieser Kiste vorsichtig an und fragte: „Bumm Zinn?“


  „Jaaaah, bumsen!“, riefen da die jungen Frauen alle zugleich. Sie kletterten aus dem Kasten, hoben ihre Röcke, räkelten sich lustvoll und der junge Zinnsoldat war überrascht, zu was ein bisher ziemlich links liegen gelassenes Zinnteilchen seines Körpers plötzlich fähig war. Die Kanone aber fand sich nicht mehr an und das lag daran, dass Beate, die lustvollste unter den hübschen Marketenderinnen, sie zwar gefunden, aber unter dem alten Teppich versteckt hatte.


  Den anderen Soldaten wurde nach einem Weilchen langweilig ohne ihren Kameraden und so gingen sie auf die Suche nach ihm. Sie hoben schließlich auch den Deckel der Kiste mit den Marketenderinnen an und staunten, was darin geschah. Dabei stellten sie fest, dass sie ebenfalls ein kleines, bisher nicht beachtetes Körperteil aus Zinn besaßen, wenn auch unter einer schick bemalten Hose versteckt. Ein jeder holte nun seins hervor, und die jungen Frauen sahen das und waren hellauf begeistert, denn das dauernde Anstehen vor dem einen Zinnsoldaten hatte sie ziemlich genervt. Jede Marketenderin schnappte sich jauchzend einen der schicken Soldaten und dann ging es in der engen Kiste heiß zu. Röcke flogen durch die Gegend, Hosen wurden von muskulösen Hintern gefetzt und schließlich bebte die ganze Kiste.


  Sieglinde, die in jenem Zimmer schlief, wo die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum aufgebaut waren, hatte das ganze Geschehen fassungslos miterlebt und erst nach mehreren Schlückchen ihres Lieblingsschnapses eindämmern können, doch nun wurde sie durch den Lärm, welchen die unregelmäßig wackelnde Kiste machte, wieder geweckt.


  Sie war sehr ärgerlich und taumelte durch das halbdunkle Zimmer. Da der Mond zum Fenster herein schien, hatte sie alles sehen können. Sie schwankte Richtung Weihnachtsbaum, stieß dabei einen kleinen Hocker um, hatte schließlich ihr Ziel erreicht und hob den Deckel der Kiste ein wenig an. Was sie da sah, ließ sie vor Scham erröten. Da liebten sich doch die feschen Zinnsoldaten mit den drallen Marketenderinnen in allen nur möglichen und unmöglichen Positionen, dass es die reinste Lust war.


  Sieglinde rieb sich die Augen, aber die bebenden Hintern zwischen willigen Schenkeln verschwanden nicht. Das konnte doch alles nicht möglich sein, oder? Sie schloss die Augen, kniff sie fest zu, aber die Schreie der Lust und das heißblütige Stöhnen waren nicht zu überhören. Das Ganze war so laut gewesen, dass selbst der Onkel nebenan wach geworden war, denn die Tür quietschte plötzlich.


  Mit Schrecken gewahrte Sieglinde, dass die Kiste inzwischen rauchte, denn für solch ein heftiges Reiben Körper an Körper waren die Zinnfiguren nicht gemacht worden. Atemlos musste sie feststellen, dass die schönen Soldaten und die heißblütigen Marketenderinnen zerflossen. Erst als Sieglinde leise rülpsend den Deckel der Kiste wieder schloss, bemerkte sie ihren Onkel, der direkt vor ihr stand. Sofort fühlte sie sich veranlasst, ihm all das Schreckliche zu erklären, und sie wurde sehr detailliert bei der Beschreibung der verschiedenen sexuellen Positionen, und bei der Schilderung der Größe bestimmter Gliedmaßen geriet sie regelrecht ins Schwärmen. Letztendlich musste sie ihm aber doch ihr Bedauern für die Entgleisungen ihrer feschen Marketenderinnen ausdrücken, da diese nun gewiss gemeinsam mit ihren Soldaten zu einem funkelnden Zinnbrei verschmolzen waren.


  Der Onkel hob den Deckel der einen Kiste an und dann den Deckel der anderen und ließ auch Sieglinde hinein schauen. Da sah sie, dass alle Soldaten und Marketenderinnen getrennt und ordentlich in den Kisten lagen. Das war der Tag, an dem Sieglinde beschloss, endlich einen Entzug zu machen.


  Gipfel


  


  „Ach Schatz, könnte ich noch mal?“, fragt sie.


  „Aber natürlich, Mausi“, sagt er, „wenn du es denn schaffst?“


  „Liebling, du musst mir nur zeigen, wie es am besten geht!“


  „Okay“, er zeigt ihr die betreffende Stelle und ihre Finger huschen zart darüber.


  „Ah, sehr gut!“, ächzt er. „Aber ein bisschen doller darf es schon sein.“


  Sie nickt, befeuchtet angespannt ihre Lippen und legt dann richtig los.


  „Goldbärchen, ist es jetzt richtig?“


  „Das merkst du doch, Mausi!“, keucht er.


  „Oh, du hast Recht. Ich sehe, das geht, Schatzi. Das macht mich richtig an. Das bringt mich auf den Gipfel. Echt toll!“


  „Na, siehst du, Mausilein. Solch ein Touchscreenfeld auf dem Smartphone zu bedienen, ist doch gar nicht so kompliziert.“


  


  Silvesterschweinerei


  


  Da gab es einmal einen jungen Kerl mit Namen Norbert, der in der Oberschule immer ein Mädchen namens Hilde ärgerte, weil diese so schrecklich dünn war und außerdem vorstehende Zähne hatte. Zu Silvester war er besonders böse zu ihr und stachelte alle Klassenkameraden gegen sie auf, die auf der Party erschienen waren. Hilde lief schließlich schluchzend hinaus auf den Balkon des Dachgeschosses.


  Niemand kümmerte sich um sie, alle feierten lustig weiter. Als die dürre junge Frau gerade über das Geländer klettern wollte, um sich in die Tiefe zu stürzen, erschien unten auf der Straße eine Hexe.


  „Halt!“, rief diese nach oben. „Nicht springen! Ich komme gleich auf meinem Besen hoch geflogen.“


  Und so kam es, dass sich Hexe Agathe plötzlich mitten auf dem Fest befand. Die Leuchtraketen waren noch nicht gezündet worden, denn es war erst fünf vor zwölf. Zunächst dachten alle Gäste, die alte Dame wäre nur eine gut verkleidete Person, die nun zornig ihren Besen Richtung Norbert schwang. Hier und da wurde gekichert, denn man hielt das Ganze für einen gekonnten Gag, den sich Norbert wohl wieder ausgedacht hatte.


  Norbert lachte natürlich auch und zwar am lautesten, als die Hexe auch noch ihre langen Zähne fletschte und fauchte: „Was bist du doch für ein menschliches Schwein, Norbert, andere Leute so fertig zu machen, dass sie sich deswegen das Leben nehmen wollen. Sieh gefälligst auch aus wie eines, und erst wenn du für jemanden zu Silvester ein wahres Glücksschwein geworden bist, sollst du von deiner schrecklichen Gestalt erlöst sein. Gelingt dir dies in sieben Jahren nicht, bleibst du für immer ein Schwein.“


  Da grinste Norbert über das ganze Gesicht.


  „Na klar, Muttchen!“, feixte er. „Pass auf deine Zähne auf, damit du sie nicht beim Sprechen verlierst!“ Er amüsierte sich königlich.


  Doch siehe da, plötzlich krümmte er sich zusammen, sein Lachen ähnelte mehr und mehr einem wilden, aufgeregten Grunzen und plötzlich sahen seine entsetzten Mitschüler, dass sich ausgerechnet Norbert, der immer Mittelpunkt der Klasse gewesen war, in ein Schwein verwandelt hatte. Schließlich lachte keiner mehr, außer Hilde. Es war ein leises, vorsichtiges Kichern und sie wischte sich dabei die Tränen weg. Die Hexe aber war so rasch über den Balkon verschwunden wie sie gekommen war.


  Alle waren völlig verstört, wollten Norbert irgendwie helfen, doch der winkte grunzend ab und Hilde, die ihm nach einiger Überwindung tröstend über die Borsten streicheln wollte, biss er in die Hand.


  Er öffnete die Tür mit seiner Schweineklaue und hüpfte laut quiekend die Stufen hinunter. Wie vom Donner gerührt standen alle da, Überlegungen wurden getroffen. Einige schlugen vor, man solle die Hexe bei der Polizei anzeigen, andere hatten die Idee einer Operation in einem bekannten Krankenhaus für Schönheitsoperationen. Vor allem hatte man Sorge, dass Norbert eines Tages in einer Fleischerei enden könnte.


  Doch niemand lief ihm hinterher, um zu sehen, wohin er nun rannte. Stattdessen floss an diesem Silvesterabend reichlich Alkohol und schon im Morgengrauen war alles vergessen. Nur Hilde hatte vorzeitig die Party verlassen.


  Norbert traute sich nicht nach Hause in sein Schülerwohnheim und hätte ihm nicht ein altes Mütterlein, das gerade seinen Weg kreuzte, hinten in ihrem Garten im ehemaligen Hühnerstall eine Heimstatt gegeben, hätte es mit ihm bestimmt schlimm geendet. Norbert ging nicht mehr ins Gymnasium, denn mit solch einem schweinischen Aussehen konnte er sich unmöglich den Lehrern zeigen.


  Er blieb saudumm und nur zu Silvester durfte er bis Mitternacht seine menschliche Gestalt haben, allerdings mit kleinen Veränderungen seines einst so stattlichen Aussehens. Die weichen Haare waren hart geworden, gekürzt zu einem derben Borstenschnitt und statt seiner schönen, aristokratischen Nase besaß er jetzt einen rosaroten Rüssel. Deswegen trug er den Kragen seines Mantels hoch geschlossen, damit man diese Verunstaltung nicht sah.


  Das alte Muttchen hatte ein großes Herz und den Stall vergrößern lassen und ihm eine kleine Sau zugeführt, damit der Eber nicht immer so allein war. Aber Norbert strafte dieses arme Schwein mit Desinteresse.


  Jedes Silvester bemühte er sich, ein Menschenherz zu finden, das ihn trotz seiner Borsten und seines Rüssels als großes Glück empfand, aber alles schien vergebens zu sein. So schwand die Hoffnung, endlich wieder ein richtiger Mensch zu werden, von einem Silvesterabend bis zum nächsten mehr und mehr.


  „Weißt du“, sagte darum die alte Dame eines Tages, „vielleicht solltest du dich damit abfinden, für immer ein Schwein zu bleiben und diese hübsche, kleine Sau zur Frau nehmen, denn jetzt steht dir nur noch dieses eine, letzte Silvester zur Verfügung und dann ist jede Chance für dich vorbei.“


  Aber das wollte er nicht hören. Schweine waren doch ekelig mit ihren dicken Bäuchen und den Schlappohren! Er sprach mit der kleinen Sau kein Wort und mied sie, wo er nur konnte. Immer, wenn sie freundlich zu ihm angegrunzt kam, stieß er sie mit seiner rosaroten Schnauze von sich fort.


  Bald war der große Tag gekommen. Sein letztes Silvester. Noch einmal durfte Norbert Mensch sein. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, denn wie konnte er in so kurzer Zeit jemanden finden, der ihn als großes Glück betrachtete? Als er wie immer eine Packung Leuchtraketen für Silvester kaufen wollte, erkannte er in der neuen Kassiererin seine ehemalige Klassenkameradin Hilde, die er an jenem verhängnisvollen Silvesterabend so sehr beleidigt und verletzt hatte. Sie war ein wenig runder geworden, das stand ihr gut, und auch ihre Zähne lugten nicht mehr zwischen den Lippen hervor. Heute fielen ihm sogar ihre ausdrucksvollen Augen auf, die er nie zuvor beachtet hatte. Donnerwetter, hatte sich Hilde aber verändert. Verlegen zupfte er sich den Schal noch etwas höher über den Rüssel. Sie war so hübsch und er nur ein hässliches, armes Schwein.


  Norbert schob ihr einen kleinen, charmanten Brief hinüber, wie er das bei allen anderen Frauen zu Silvester getan hatte und siehe da, auch bei ihr hatte er damit Erfolg. Allerdings verriet er ihr darin nicht, wer er war. Sie trafen sich nach Ladenschluss und tatsächlich gelang es ihm, Hilde dazu zu überreden, an diesem Silvester mit ihm ins Bett zu steigen. Als der spannende Moment kam, wo sie sich gegenseitig entkleideten, stutzte sie, weil er das Tuch noch immer über dem Mund behalten wollte.


  Kaum hatte sie es ihm vom Rüssel gerissen, rief sie überrascht und zornig: „Ach, du bist es also, Norbert! Du brauchst mich doch nur, um von deiner Schweinegestalt erlöst zu werden. Dazu bin ich dir gut genug! Probiere es doch mit allen anderen, mit denen du früher Sex gehabt hast!“ Und dann zog sie sich laut schluchzend wieder an. Es half nichts, dass er ihr beteuerte, wie sehr ihm seine Zankereien von damals leid täten, und dass er sie inzwischen wunderschön finden würde, auch sie lief ihm davon.


  Es war ihm also so ergangen wie jedes Silvester. Wieder hatte er nichts erreicht. Kurz vor zwölf taumelte er schluchzend zum Schweinestall und warf sich ins Heu. Da trippelte das kleine Schweinchen herbei und beugte sich tröstend über ihn.


  Das fand er so lieb, dass er zu ihr sagte, ohne sich umzudrehen: „Zwar bin ich selbst kein Glücksschwein gewesen, und werde es wohl auch nie schaffen, eines zu werden, aber du ... du bist es für mich!“


  Kaum hatte er das gesagt, berührten ihn plötzlich keine Hufe mehr, sondern es waren Hände, die ihn zärtlich streichelten. Er blickte aus dem Heu zu ihr auf und sah, dass sich das kleine Schwein in eine sinnliche, nackte Frau verwandelt hatte. Diese lächelte ihn erleichtert an.


  „Auch ich habe mit meinem Hochmut sehr viel Böses getan“, hauchte sie, „und bin deswegen in eine Sau verwandelt worden. Ich sollte nur dann wieder ein Mensch werden, wenn mich jemand auch in Schweingestalt mögen würde. Ich will mich dafür revanchieren, dass du mich erlöst hast. Willst du mein Glücksschwein sein?“


  Das ließ sich Norbert nicht zweimal sagen. Er küsste sie mit seinem Rüssel und sie küsste sehr zärtlich zurück und so kam es, dass er wieder eine richtige Nase bekam und sein schönes, weiches Haar zurück erhielt. Es blieb nicht bei dem einen Kuss, denn die zwei gefielen einander sehr. Sie legten sich ins Heu und machten zusammen viele kleine Ferkeleien und grunzten jedes Mal vor Freude, wenn sie kamen. Diese über Jahre gewohnte Grunzerei konnten sie so schnell nicht lassen.


  Die Alte, welche in Wirklichkeit Hexe Agathe war, schaute schmunzelnd dabei zu und da gerade Magier Leopold zugegen war, hatten beide plötzlich eine Idee, wie man zauberhaft miteinander in das neue Jahr gleiten könnte.


  Hilde lernte an diesem Silvesterabend einen Minister kennen, der sich, obwohl er keinen Rüssel hatte, als echtes Schwein entpuppte.


  Darum passt auf, wenn ihr zu Silvester jemanden küsst. Er könnte ein Schwein sein oder auch nur kleine Schweinereien mit euch vorhaben. Das zu unterscheiden ist manchmal sauschwer. Trotzdem wünsche ich euch viel Schwein zum neuen Jahr!


  Einkaufen


  


  Neulich war ich wieder im Supermarkt. Es gibt Leute, die können jeden Tag mit großer Freude einkaufen, mir genügt es einmal pro Woche. Leider vergesse ich öfter mal etwas, weil ich mir nichts aufschreibe, und so musste ich gleich nach der Arbeit wieder los.


  Dummerweise lässt sich Eis schwer zu Fuß transportieren, aber ich hatte gerade heute Appetit auf diese kühle Nascherei, weil es draußen so schön warm war. Daher hatte ich eine Kühltasche mitgenommen. Die Geldbörse kam in die hintere Hosentasche. Ich meinte, es bemerken zu können, wenn mir die jemand herausziehen wollte, weil ich niemanden an meinen Hintern lasse.


  Bevor ich mir das Eis holte, suchte ich nach ein paar eingeschweißten Bockwürsten, die ich mir heute Abend als Currywürstchen zurecht machen wollte. Ich blickte verwirrt nach allen Seiten. Verdammt sie hatten schon wieder alles umgeräumt.


  Wo waren jetzt Fleisch und Wurst? Wenigstens hatte ich den Ketchup gefunden, aber die Frage war jetzt, welchen ich von diesen vielen Sorten für heute Abend haben wollte. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Jahr für Jahr bei fast allen Nahrungsmitteln neue Sorten hinzukommen. Nahm ich nun jenen Ketchup mit Curry oder nahm ich den pikanten oder gleich den Hotketchup und davon eine große, eine mittlere, eine kleine oder eine Winzflasche? Kaufte ich eine teure oder eine billigere Sorte? War ein Unterschied im Geschmack zu bemerken? Ich konnte ja nicht alle aufschrauben um von ihnen zu kosten. Mir schwirrte der Kopf, aber leise Musik aus den Lautsprechern beruhigte mich ein wenig oder lullte die mich eher ein? Also, noch mal das Ganze von vorn. Nahm ich diese mittelgroße, ganz normale Tomatenketchupflasche oder wich ich lieber auf Bioketchup aus, weil der garantiert keine Schadstoffe haben sollte? Oder nahm ich Diätketchup, der keinen Zucker, dafür aber Zuckeraustauschstoffe enthält. Waren diese Austauschstoffe eigentlich gesund? Immer noch dudelte Musik in mein Ohr und behinderte mein Denken. Ich war nicht fähig, mich zu entscheiden und wollte daher erst einmal die anderen Dinge kaufen.


  Nachdem ich die Kühlregale für Fleisch endlich gefunden hatte, musste ich mich für die richtigen Bockwürstchen entscheiden. Das fiel mir nicht allzu schwer, da es nur vier verschiedene Sorten gab. Ich nahm ein Päckchen von jeder Sorte zum Kosten.


  In der Brotabteilung allerdings musste ich schon wieder schwer grübeln, denn es gab unzählige Arten von Brötchen, die ich zu meinen Currywürstchen essen könnte. Entnervt nahm ich irgendeine Packung Brötchen, begleitet von einschmeichelnder Musik. Nun wollte ich ein leckeres Eis. Eine wahre Eislawine verschiedenster Sorten bis hin zu Bio und Diäteis lächelte mich verkaufshungrig an und verwirrte meine Sinne, begleitet von himmlischer Musik. Ich runzelte die Stirn und plötzlich wusste ich, wie ich das Entscheidungsproblem löste. Ich drehte mich um und warf eine Münze über die Schulter in die Kühltruhe. Dort wo die Münze drauf fiel, das sollte mein Eis sein.


  Es machte leise: „Klick!“, und dann: „Klickediklickdonk!“ Neugierig blickte ich mich um. Nirgendwo war die Münze zu sehen. Oh nein, sie war in einer Spalte des Kühlregals verschwunden. Danach musste ich wohl suchen. Ich begann, die Eisbecher umzuräumen. Jemand ging mir derweil an meinen Hintern.


  „Finger weg!“, brüllte ich.


  „Arbeiten Sie hier?“, hörte ich die alte Dame hinter mir krächzen, die mich gerade betatscht hatte.


  „Nein“, fauchte ich.


  Sie schien das nicht gehört zu haben, denn sie fuhr einfach fort.


  „Dieses Stück Fleisch möchte ich nämlich reklamieren und ...“


  „Gehen Sie damit zur Kasse!“, fauchte ich und da fand ich nicht nur meine Münze, sondern auch die von einigen entnervten Kunden, die das gleiche wie ich versucht hatten, um sich endlich entscheiden zu können. Ich betrachtete verzückt die fünf Münzen, denn da war sogar ein Euro dabei. Und diesmal war es mir sogar recht, dass mich liebliche Musik dazu begleitet.


  Ich nahm mir eine große Packung Eis, die vierundzwanzig verschiedene Geschmacksrichtungen enthielt, wusste aber nicht, ob die nachher in meinen Kühlschrank passen würde, und brachte auch die schwere Entscheidung mit dem Ketchup endlich hinter mich, indem ich einfach die Augen schloss und nach irgendeiner Flasche griff. Zwei Flaschen gingen dabei leider zu Bruch. Mit dem Fuß schob ich den klebrigen Scherbenhaufen rasch zur Seite.


  An der Kasse suchte ich nach einem Kaugummi und musste mich entscheiden. Ich hatte die Wahl von einem Biokaugummipäckchen über dicke und schmale Kaugummis bis hin zu einem mit Diätzucker, begleitet von schöner Musik. Da schrie ich die Kassiererin an.


  „Wissen Sie, wie die Hölle aussieht?“


  „Nein!“, sagte sie überrascht.


  Ich beugte mich mit ernster Miene vor:


  „Sie ist ein riesiger Selbstbedienungsladen!“


  


  Hellseher


  


  Frau Schmidt sitzt im muffigen Büro und denkt an die Ferien. Alle können verreisen, nur sie nicht. Und es ist gerade heute so heiß. Sie schwitzt fürchterlich. Es gibt hier keine Klimaanlage, zu teuer für die winzige Firma.


  Frau Schmidt reißt die Fenster weit auf, doch das kühlt leider auch kaum ab. Von hier aus kann sie direkt auf die Straße blicken.


  Besonders schön ist der Anblick nicht. Alles ist umgeben von Wänden. Häuser, Häuser und nichts als Häuser, und auch noch so hoch! Glücklicherweise verschafft sich die Sonne mit ihren goldenen Strahlen auch hier ein bisschen Platz.


  Es stinkt von irgendwo her, reger Verkehr ist dort unten, die Leute laufen hastig. Niemand sieht das Sonnenlicht, niemand sieht Frau Schmidt. Man hetzt in die Läden oder sonst wo hin.


  Lisa Schmidt kraust die Nase. Sie hat genug von diesem Bild, denkt sich einfach das Ganze weg und stellt sich stattdessen vor, sie säße in einem netten Restaurant auf der Dachterrasse. Keine Häuser mehr oder nur ganz niedrige.


  Der Ostseewind erfrischt sie angenehm, es duftet nach leckerem Essen, während die köstliche Sonne die zarte Bräune auf ihren nackten Schultern vertieft.


  Vor einer halben Stunde war sie noch im Wasser gewesen und ... Da hört sie Schritte hinter sich.


  „Hallo, Fräulein Schmidt!“ Jemand tippt sie von hinten an.


  „Ping!“, macht es bei ihr im Geiste und aus ist der schöne Traum. Stattdessen sieht sie direkt in die von vielen kleinen Fältchen umgebenen Augen ihres Chefs.


  Wie sie das hasst, wenn der alte Junggeselle sie Fräulein nennt. Zwar ist sie nicht mehr die Jüngste, aber solch eine Anrede ist nun wirklich ein alter Hut!


  „Haben Sie inzwischen alles fertig?“, fragt er freundlich.


  „Fertig? Oh ... äh … ja!“, stottert sie verwirrt, noch immer ein wenig eingelullt vom schönen Gedanken an Wasser und Wellen.


  Sie reicht ihm die Seiten. Er verschwindet damit ins Nebenzimmer. Sie seufzt verdrießlich, während sie weiter schwitzt und mit dem Bleistift ein tiefes Loch in den dicken Radiergummi bohrt. Ach, könnte sie doch jetzt ins Wasser und dann in einer dieser kuscheligen Dünen liegen. Würde sie den neuen Tanga oder lieber einen normalen Bikini anziehen? Sie kichert in sich hinein, weil sie über das Wort normal nachdenken muss.


  Da tippt ihr wieder jemand von hinten auf die Schulter. Nein, das hat sie heute nicht so gern.


  „Fräulein ... ach, ich weiß ja, dass Sie diese Anrede nicht mögen, also Frau Schmidt, geht es Ihnen auch so, dass Sie bei diesem herrlichen Sommerwetter immer wieder die schönsten Gedanken haben?“


  Sie stutzt und findet, dass er ihr bei dieser Frage etwas zu tief in die Augen schaut. Nun arbeitet sie hier schon drei Jahre, aber dieser eigenbrötlerische Mann ist ihr heute ein Rätsel.


  Sie erwidert mutig den Blick. Donnerwetter, hatte Herr Strauch immer schon derart hübsche Augen? Sie sind blau wie das Wasser, wie das Meer, in das sie sich hinein werfen möchte.


  Er trägt den Hemdkragen heute offen. Das sieht irgendwie verwegen aus. Sie blinzelt irritiert. Schöne Gedanken, was meint Herr Strauch eigentlich mit seiner Frage?


  Und so, als würde er erraten, was sie gerade skeptischerweise denkt, fragt er: „Denken Sie dabei an das Gleiche wie ich?“ Und er kommt ihr mit seiner Nase ein wenig näher.


  „Ich weiß nicht. Was denken Sie denn?“ Sie geht mit ihrer Nase ein bisschen vor ihm zurück.


  „Ich denke, dass Sie an das denken, an das ich gerade denke!“, sagt er entschlossen und schaut dabei auf ihren Mund.


  Automatisch muss sie ihre Lippen befeuchten. Sie macht es ganz vorsichtig. „Und was meinen Sie, was ich gerade gedacht haben könnte, während Sie dachten, dass ich das denke, was Sie denken?“, fragt sie etwas kurzatmig.


  „Na, das gleiche wie ich und ich dachte, dass sie ihr Denken vielleicht heute ins Tun umsetzen wollen! Vielleicht sogar augenblicklich?“


  Sein Blick huscht kurz zum Ausschnitt ihrer Bluse. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?


  „Augenblicklich?“, ächzt sie verwirrt. Komisch, warum geht ihr Herzschlag plötzlich so schnell?


  „Fräulein ... äh ... Frau Schmidt!“, verbessert er sich rasch, räuspert sich und nimmt wieder eine korrekte Körperhaltung ein. „Wir kennen uns nun schon drei Jahre“


  „Stimmt!“, piepst sie.


  „Und in diesen Jahren haben Sie sich als eine große Stütze erwiesen und da dachte ich, wollen wir zwei nicht einfach ...“ Er bricht nun doch lieber ab.


  Nein, sie täuschte sich nicht. Er hatte wieder auf ihre Lippen gesehen, wenn auch ganz verstohlen und auch sein Atmen erscheint ihr heute etwas heftiger.


  „Was sollten wir zwei, ich meinte eher Sie und ich ... oder ich und Sie ... wollen?“, stößt sie mutig hervor.


  „Ich dachte mir, gib dir einen Ruck, Herbert. Aller guten Dinge sind schließlich drei, und wollen wir nicht heute etwas früher Schluss mit der Arbeit machen und dann ...“


  „Ich habe nichts dagegen, aber was ist mit dem dann?“, schnauft sie.


  „Und uns dann vielleicht in einen der herrlichen Seen dieser Stadt werfen, weil es so verdammt heiß ist? Ich stelle mir nämlich andauernd die Ostsee vor, müssen Sie wissen, und das ist wenigstens ein kleiner Ersatz.“


  „Ja, das wäre ein schöner Ersatz“, ächzt sie überrascht. „Gute Idee! Aber warum denken Sie an die Ostsee und nicht zum Beispiel an die Nordsee?“


  „Nein, es sind Ostseegedanken!“


  „Welch ein Zufall, die meinigen auch!“


  „Ich wusste doch, dass Sie denken könnten, was ich denke!“


  Nun sitzt Frau Schmidt in Herrn Strauchs kleinem Oldtimer und sie fahren gemeinsam zu ihrem Lieblingssee. Ein bisschen misstrauisch ist Frau Schmidt aber doch geworden, ob er vorhin wirklich das gedacht haben könnte, was sie gedacht hatte, denn ihr war eingefallen, dass sie neulich ihr Prospekt von der Ostsee bei ihm im Büro vergessen hatte.


  Könnte er womöglich ein klein wenig geschummelt haben, um heute mit ihr an diesen See zu fahren? Sie legt vorsichtig ihre Hand auf seinen Schenkel.


  „Fräulein, nein, Frau Schmidt“, keucht er leise, als er ihre Hand spürt. „Denken Sie gerade an dasselbe wie ich?“


  „Ich denke, dass Sie damit richtig liegen, dass ich das denke, wovon sie meinen, dass ich das denken könnte.“


  


  Sandmann und Eisfee


  


  Nachdem der kleine Sandmann zum etwa fünfzigsten Mal aus einem der endlos vielen Fenster geklettert war, fühlte er sich so schlapp, dass er in einem Blumenkasten pausieren musste. Doch das Pflichtgefühl siegte und gerade, als er hinunter springen wollte, passte er nicht auf, sein Sandsack verhakte sich an der Einfassung des Blumenkasten und es machte kurz: „Ritsch!“


  Normalerweise hätte der Sandmann sich jetzt umgeschaut, was denn eigentlich bei ihm ´Ritsch´ gemacht hatte, aber er war dazu viel zu müde. Die Kinder gehen heutzutage immer später ins Bett und so muss auch der Sandmann sie immer später besuchen kommen, um ihnen Sand in die Augen zu streuen, damit sie genügend Schlaf haben. Das stresst so einen einzigen Sandmann natürlich sehr.


  Dazu solltet ihr wissen, dass es sich der Sandmann nicht gerade leicht macht, denn er fliegt jedes halbe Jahr in die Sahara und holt von dort frischen Sand, denn möglichst frisch muss der sein, damit sich jeder von euch nach dem Schlafen so richtig erfrischt fühlt!


  Doch diesmal war er so fertig, dass er nicht merkte, dass nicht nur er lief, sondern auch der Sand, nämlich aus dem Sack heraus.


  Es bildete sich hinter ihm eine Spur aus kleinen Sandhügeln, fast wie in der Sahara! Was nicht heißen soll, dass alle Leute in der Sahara reichlich ruhen, nur weil sie reichlich von diesem Sand haben. Der Grund für das Schlafen ist vielmehr der Sandmann, indem er des Nachts, Zauberworte dabei murmelnd, euch diesen Sand in die Augen streut. Diesmal allerdings streute er ihn unanständig irgendwo hin, weil dieser Sand ihm einfach so entglitt ganz und gar ohne Zauberworte. Daher blieb der Sand also nichts anderes als Sand, auch wenn er vorher in einem Endlossack geruht hatte.


  Und diesen Sand bemerkte nun der Wind.


  ´Hui´, dachte der still bei sich und darum war gerade Windstille, ´der Sandmann ist heute vielleicht eine Schlafmütze, merkt nicht, dass er seinen Sand verliert.´


  Nun muss man dazu sagen, dass Winde um jede Kleinigkeit großen Wind machen. So ereiferte er sich also immer mehr über des Sandmanns Schussligkeit, schüttelte nicht nur den Kopf über ihn, sondern blies sich auch mächtig auf.


  So etwas konnte ja nicht gut gehen, denn die angehaltene Luft musste irgendwann wieder hinaus und so entfuhr ihm, ohne dass er es wollte, ein mächtiger Windstoß, der den ganzen Sand empor wirbelte. Es war so staubig, dass nicht nur der Sandmann sondern auch der Wind husten musste. Wie sah das jetzt hier aus! Überall war Sand! Zwar hatte es zuvor nicht geschneit, obwohl es kurz vor Heiligabend war, aber weißer Sand anstelle von Schnee?


  Nun sind Winde auch noch sehr verspielt, aber das entschuldigte unseren Wind nicht für seine dumme Herumpusterei, die jetzt einsetzte. Er bekam gar nicht genug davon.


  Hui, pfiff er, huiii, das ist ja noch viel lustiger, als um diese Zeit mit ollen Blättern herumzuspielen, denn bei jedem Puster sieht diese Gegend hier wieder anders aus. Schließlich pustete der Wind dem Sandmann eine Fuhre Sand ins Genick, doch der schob sich nur mit einer Hand den Kragen über die großen und auch recht spitzen Ohren und merkte trotzdem von alledem nichts. Dabei sah im Moment alles irgendwie wie in Ägypten aus! Noch dazu machte der Mond nicht nur ein komisches Gesicht sondern bestrahlte das Ganze von gelb bis bläulichweiß und ein bisschen lila, aber auch irgendwie von oben herab.


  ´Puuuuh´, sagte sich der Wind, als er sich für ein Weilchen verpusten musste, ´das habe ich aber fein hingekriegt.´


  Und der Sandmann merkte noch immer von alledem nichts, denn er hatte seine Schlafmütze viel zu tief ins Gesicht gezogen. Nur die lange, spitze Nase verhinderte, dass sie ihm bis zum Kragen rutschte und so schleppte er sich tapfer weiter.


  Da hörte er plötzlich von einem der Dächer ein so lautes und empörtes Geschimpfe, dass ihm nicht nur seine Mütze vom Kopf herab sondern auch er selbst fast hinfiel, so erschreckte er sich. Er setzte die Schlafmütze wieder auf, schob sie jedoch etwas zurück und schaute mit seinen kleinen, sternenblauen Augen hoch.


  Dabei hörte er: „Krutzitürken-bombenelement, nein, Zapperlot oder Potzsakrament? Wie war das noch? Das ist ja die reinste Sch ... auuuuooooh!“


  Da sah unser Sandmann, dass der Weihnachtsmann das sandige Dach auf seinem dicken Hinterteil hinabrutschte, weil er aus seinem Schlitten geschleudert worden war.


  Wie das passiert war? Das Rentier Rudi hatte den vielen Sand gesehen und deshalb vor Schreck beim Landen auf dem Dach zu scharf gebremst. Mächtig viel Sand war dabei aufgewirbelt worden. Rudi nieste in einem fort, weil der viele Sand in seine hochempfindlichen Nüstern geraten war.


  „Hutschu!“, hörte jetzt der Sandmann vom Dachfirst. „Hutschu!”


  Rudis Nase war eben für ein richtiges ´Hatschi´ zu sehr verstopft!


  Der Sandmann war wenigstens korrekt und sagte ganz deutlich: „Gesundheit!”


  Die konnte Rudi gut gebrauchen, denn seine Nase leuchtete nicht mehr.


  Auch der Weihnachtsmann fand diesen Trost spendenden Zuruf für seine Person nicht ganz unangebracht, zumal er sich nicht sicher war, ob er unten heil ankommen würde. Zum Glück war er ein ausgezeichneter Schlittenfahrer! Aber heute lenkte er sich selbst, was in dieser krassen Situation zu bewundern war, indem er schnurstracks ein vorstehendes Dachfenster ansteuerte, auf dem er tatsächlich rittlings zum Halten kam. Dort saß er erst einmal, schnaufte entsetzlich vor sich hin und rollte mit den Augen.


  Der Sandmann zog sich beruhigt wieder die Schlafmütze bis zur Nase und wollte weiterlaufen, denn er kannte jeden Weg in- und auswendig.


  „Miststück, damisches!“, brüllte da der Weihnachtsmann von oben. „Du willst mir doch wohl nicht entkommen?”


  „Entkommen?“, wiederholte der Sandmann verdutzt, aber auch ein bisschen kleinlaut, denn unbewusst spürte er, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. „Weshalb?”


  „Das darf ja wohl nicht wahr sein!” Der Weihnachtsmann stemmte nun wütend die Fäuste in die Hüften. Er saß allerdings noch immer breitbeinig auf dem Dachfenster, was ein bisschen lustig aussah. „Erkennst du nicht mehr deinen eigenen Sand, den du hier wild herumgestreut hast?“


  „Welchen Sand?“, erkundigte sich der Sandmann, lief sicherheitshalber aber ein klein wenig schneller.


  „Na, schau doch mal hin!“, schrie der Weihnachtsmann.


  „Ich habe keine Lust!” Die hatte der Sandmann wirklich nicht.


  „Du schaust jetzt hin oder ich komme dir runter!“, brüllte jetzt der Weihnachtsmann aufgebracht.


  „Wie denn?“, fragte der Sandmann, das aber nur sehr leise, dann gehorchte er doch und schob sich die Mütze ein bisschen nach oben. „Das ist nicht mein Sand!“, erklärte er nach einem prüfenden Blick hinauf. „Den habe ich da nicht hingebracht!”


  „Wessen Sand ist es dann?“, knurrte der Weihnachtsmann. „Es gibt niemanden auf der Welt, der in so kurzer Zeit dermaßen viel Sand verstreuen kann!”


  Zuerst errötete der Sandmann und schaute sich nach allen Seiten um, doch dann wurde er wieder ruhig und gähnte gleich ein paar Mal. „Sieht doch hübsch aus!“, zwitscherte er. „Ist mal was anderes! Das muss trotzdem jemand anders gewesen sein, Weihnachtsmann! Vielleicht der Versandhandel mit einer neuen Werbeidee!”


  „Blödsinn!“, fauchte der Weihnachtsmann. „Du machst diesen Sand jetzt da weg, damit der Rudi endlich mit mir weiter fliegen kann. Ich habe es eilig, denn die Kinder wollen morgen alle ihre Geschenke haben!“


  „Also, das weiß ich nicht, wie man den so schnell wieder wegkriegen kann!“, jammerte der Sandmann.


  „Lass dir was einfallen!“ Der Weihnachtmann verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  „Leider kenne ich nur wenige Leute, die uns helfen könnten. Also, da gibt es den Nikolaus“, zählte der Sandmann an den Fingern auf.


  „Der war schon da!“, murrte der Weihnachtsmann. „Und der kommt jedes Jahr nur einmal!“


  „Na, der Osterhase, der war schon so lange nicht bei den Menschen. Der könnte doch ruhig zweimal kommen und mithelfen, den Sand wegzuschaufeln!“


  „Der Ost … also, du spinnst doch wohl! Erstens ist dieser Hase ein richtiger Springinsfeld und hat überhaupt keine Disziplin und zweitens, was ist, wenn die Kinder zu Weihnachten den Osterhasen bei uns sehen? Das ist doch peinlich!“


  „Aber in den Läden gibt es doch auch manchmal schon ...“


  „Ruhe, ich denke nach!“


  „Ich habe es! Es helfen uns deine Wichtel!“, schlug der Sandmann erleichtert vor.


  „Nein, die müssen die Werkstatt aufräumen, das müssen sie jedes Jahr nach der vielen Arbeit!“


  „Na, dann die Elfen!“


  „Die Elfen und die Wichtel“, der Weihnachtsmann hielt inne und errötete dabei ein wenig, „gehören doch zusammen.“ Er kicherte nun leise in seinen weißen Bart.


  „Ach so!“ Der Sandmann errötete ebenfalls. „Das wusste ich nicht!“


  „Wie wäre es mit Frau Holle?“, rief der Sandmann jetzt begeistert.


  „Potz Sakrament, tolle Idee!“ Der Weihnachtsmann holte sein Handy hervor und schickte eine SMS an sie.


  „Frau Holle ist immer eine sehr ordentliche Frau gewesen“, bemerkte er nebenbei. „Sapperlot, ich kann mich noch gut an ihre herrliche, blütendweiße Wäsche entsinnen.“


  „Ja, ja, so ein Weiß gibt es heute kaum noch!“, pflichtete der Sandmann bei. „Sie hat sich in letzter Zeit ziemlich rar gemacht, die gute Frau. Ob sie ein bisschen f …“


  „Du meinst faul?“


  „Ich habe alles mitgehört, Unverschämtheit!“, hörten die beiden Männer eine energische, weibliche Stimme. Sie fuhren zusammen, und der Weihnachtsmann wäre fast vom Dachfenster gefallen, als er die schicke, schlanke Frau im weißen Steppmantel aus dem weißen Auto hatte aussteigen sehen.


  „Uiuiui, bist du schnell“, keuchte der Weihnachtsmann.


  „Die Zeiten ändern sich eben“, sagte Frau Holle, nun ein wenig sanfter gestimmt, da sie die anerkennenden Blicke der beiden Männer bemerkte. „Heutzutage ist eben Geschwindigkeit nötig zur Hexerei!“


  „Wir haben dich lange nicht mehr gesehen“, krächzte der Sandmann immer noch verwirrt, „aber du siehst wie verwandelt aus, so schlank und …“


  „Schick wolltest du wohl sagen?“ Frau Holle drehte und wendete sich geschmeichelt einmal um sich selbst. „Ich bin halt modern und ich wasche auch die Wäsche nicht mehr mit der Hand und die Bettwäsche …“


  „Aber du schüttelst sie doch noch immer aus, oder?“, erkundigte sich der kleine Sandmann.


  „Fragt nicht so, wer schüttelt denn noch heutzutage seine Betten aus. Das ist doch albern! Wie sieht es denn hier aus, überall Sand!“ Frau Holle betrachtete kopfschüttelnd die Wüstenlandschaft.


  „Das ist unser Problem“, keuchte der Sandmann mit schuldbewusstem Gesicht. Er schluckte. „Und wie bekommt man den weg?“


  „Nun, da der Weihnachtsmann mir geschrieben hat, habe ich gleich die Eisfee mitgebracht. Eisfee, wo bist du?“ Frau Holle schaute ins Auto hinein und öffnete die Tür.


  Da kam eine kleine Fee aus dem Auto geflogen, die ungefähr so groß war wie der Sandmann. Sie lächelte den Sandmann freundlich an und dann winkte sie zum Weihnachtmann hinauf.


  „Die ist vom Nordpol, heutzutage hat man eben seine globalen Kontakte!“, erklärte Frau Holle ziemlich eingebildet.


  Die Fee in dem weißen Röckchen aus Eis sagte noch immer nichts, flog erst einmal über allem dahin, schaute sich den vielen Sand in aller Ruhe an.


  Alles wartete angespannt.


  „Mir scheint“, hauchte die Fee mit ihrem zarten Stimmchen und landete dabei auf dem Autodach, „dass es in dieser Welt zu eilig zugeht. Daher die vielen Fehler! Niemand hält inne, um zur Ruhe zu kommen und ein wenig über alles nachzudenken. Dazu ist eigentlich Weihnachten da und ein weißes Weihnachten ist noch schöner, weil all das Weiße diese Welt so ruhig macht.“


  Der Weihnachtsmann und der Sandmann nickten und so hob die kleine Fee ihre weiße Hand, schnippte kurz mit ihren Fingern und da machte es ´Ping´ und mit einem Mal war aus dem ganzen Sand herrlicher weißer Schnee geworden.


  „Ist das jetzt hier wunderschön weiß!“, jubelte alles. „Der nachtschwarze Himmel über der unberührten Schneedecke, wie herrlich!“


  Der Weihnachtsmann holte ein Seil aus dem Mantel und warf es seinem Renntier zu. „Komm Rudi, alter Junge, ziehe mich zu dir hinauf!“, hörte man vom Dach. „Nur ein paar Geschenke durch diesen Schornstein werfen und dann geht es weiter, Potz Sakrament!“


  Das ließ sich Rudi nicht zweimal sagen und tat wie ihm geheißen.


  „Ich schäme mich“, sagte Frau Holle. „Ich hatte die ganze Zeit vergessen, wie schön Schnee aussieht. Ich werde meine Betten ausschütteln, damit die Kinder auf der ganzen Welt endlich weiße Weihnachten haben.“


  Da jubelte der Sandmann und legte seinen Sandsack ab, denn den wollte er zunähen, damit kein neuer Sand mehr daraus rieseln konnte. Er war vor lauter Freude derart munter geworden, dass er sich eine ordentliche Schneeballschlacht mit der kleinen Eisfee lieferte.


  Frau Holle holte währenddessen aus dem Kofferraum ihres Autos eine dicke, weiße Zudecke.


  Das Bild


  


  Erika Bider war zwar eine Museumswärterin, die auch mal etwas durchgehen ließ, aber das hier ging ihr wirklich entschieden zu weit. Schon seit vierzehn Tagen bemerkte sie, dass ihre Arbeitskollegin Hilde Schlefrich, immer wenn sie beide Nachtdienst hatten, im blauen Schlafsalon des Museums verschwand, diesen abschloss und erst nach etwa einer Stunde wieder herauskam, meistens mit zerknitterter Uniform, zerzausten Haaren und leicht verschwitzt.


  Erika hatte Hilde nicht zu fragen gewagt, aber was machte Hilde da? Sie wollte ihre Kollegin nicht verpetzen, jedoch sah sie sich eines Nachts gezwungen, an der Tür zu lauschen. Die Standuhr im Wohnzimmer hatte gerade zwölf geschlagen und außer Hildes Keuchen war eine leise Männerstimme zu vernehmen, die einen zwar angenehmen, aber auch vorwitzigen, fast erotischen Ton angenommen hatte.


  Erikas Ohren waren sehr gut, und so konnte sie sich ganz auf das Gehörte verlassen. Es bestand für sie kein Zweifel, dass in diesem blauen Seidenbett etwas geschah, was nicht in einem Museum geschehen sollte. Aber wer außer Hilde konnte dort sein, wenn nur diese hinein und auch wieder heraus ging? Um das herauszufinden inspizierte Hilde den Schlafsalon eines nachts gründlich, aber sie fand nichts weiter vor, außer einem leicht zerknautschten Bett und einiger Flecken auf dem Laken.


  Über dem Baldachin des Bettes hing lediglich Bild, welches anno 1817 ein holländischer Künstler gemalt hatte. Es zeigte zwei junge Männer in eleganter Kleidung mit Zylinder. Der eine kess mit frivolem Lächeln, groß und kräftig gebaut, der andere etwas kleiner und ein wenig schüchtern wirkend. Doch gerade der gefiel Erika ganz besonders, hatte er doch die schönsten bernsteinfarbenen Augen, die sie je gesehen hatte!


  Diese Augen nun, so schien es Erika in dieser Nacht, zwinkerten ihr schüchtern zu und das amüsierte Lächeln des anderen jungen Mannes schien sich deshalb noch etwas mehr zu vertiefen.


  Das war direkt unheimlich und eigentlich nicht möglich, jedoch ließ es Erika von Stund an lieber sein, ihre Arbeitskollegin zu kontrollieren und sie fragte diese auch nicht, was sie dort treiben würde. Doch ein wenig neidisch war sie schon. Hilde Schlefrich wirkte nämlich gar nicht mehr so schläfrig. Erika hatte sogar den Eindruck, dass diese es kaum noch abwarten konnte, bis die große Standuhr um Mitternacht schlug.


  Eines Tages kam Erika der Gedanke, dem Museumsdirektor den Vorschlag zu machen, das Bild aus dem blauen Schlafsalon zu entfernen und in den Flur zu hängen, wo es auch früher gehangen hatte.


  Der Direktor zeigte sich überrascht, dass dieses schöne Ölgemälde, das die einstigen Besitzer des Museums zeigte, schon seit Wochen im blauen Schlafsalon hing. Wer hatte die Frechheit besessen, es umzuhängen? Niemand von den befragten Angestellten konnte sich das erklären, nur Hilde Schlefrich errötete ein wenig. Später hatte sie Tränen in den Augen, als der Hauswart und die Putzfrau es gemeinschaftlich wieder in den Flur hängten. Alles schmunzelte zufrieden, bis auf Hilde natürlich, und Erika Bider lachte sich sogar ins Fäustchen.


  Leider war es nun wieder so, dass die Besucher des kleinen Museums das tolle Gemälde kaum beachteten, wenn sie die Treppe zu den Souterrainräumen hinunter gingen. Wenigstens konnte Erika davor stehen bleiben, immer wenn sie Zeit dazu hatte, um die zwei Brüder, Eberhardt und Alois von Eckenspißig, zu betrachten.


  Waren diese schneidigen Kerle schön! In solchen Momenten konnte sie Hilde doch ein bisschen verstehen, die im Übrigen kein Wort mehr mit ihr sprach. Im Hintergrund war der riesige Park mit den drei Pfauen zu sehen und man konnte auch noch einen Teil des herrlichen Sees entdecken. Es störte Erika nicht, dass die Herren so altertümlich gekleidet waren, im Gegenteil! Das machte sie irgendwie sexy.


  Es musste ein ausgezeichneter Maler gewesen sein, dass er die zwei derart lebensecht in diesem Ölgemälde festhalten konnte, denn seit einiger Zeit hatte Erika Bider das Gefühl, als würden Alois Augen jeder ihrer Bewegungen folgen und sein Blick hatte dabei stets einen lüsternen Ausdruck. Dass Erika Dinge bemerkte, die es eigentlich nicht geben konnte, lag bestimmt daran, dass sie in letzter Zeit so übermüdet war, denn es war schon sehr eintönig, ständig alte Möbel zu bewachen.


  Neulich, als sie nach Feierabend die Treppe hinunter gehen und ihren Mantel holen wollte, um wie immer nach Dienstschluss heimzufahren, meinte sie sogar, einen leichten Schlag auf ihrem Gesäß zu spüren. Erika errötete deshalb zunächst bis tief unter ihren Haarwurzeln, dann wandte sie sich herum und entdeckte, dass Alois verschämt schmunzelte.


  So kam es, dass Erika Bider sich von nun an schminkte und kürzere Röcke trug, damit Alois ihr spitzenbesetztes Höschen hervorblitzen sehen konnte. Jedes Mal blieb Erika etwas länger stehen, das Bild im Rücken, bevor sie die Stufen auf den etwas zu hohen Absätzen hinab stakste, um wieder einen kleinen Klaps von Alois zu empfangen und dann erst wendete sie sich nach ihm um und zwinkerte ihm zu und er zwinkerte mit erhitztem Gesicht zurück.


  Seltsamerweise blieb Alois Bruder Eberhardt immer regungslos, wenn Erika an den beiden vorbeiging. Er wirkte sogar ein wenig eingeschnappt und warf Alois finstere Blicke zu, wenn dieser ihn in seiner Begeisterung anrempelte.


  So trug sich das nun jeden Abend zu, bis der Museumsdirektor seine Angestellte beim Zwinkern Richtung Gemälde erwischte.


  „Frau Bider“, rief er ihr energisch hinterher, kaum dass sie die Treppe hinunter war. Diese fuhr bei ihrer Namensnennung zusammen.


  „Ja?“, piepste schuldbewusst. „Was ist denn?“


  „Seit wann tragen Sie hier im Museum Highheels?“


  „Seit etwa einer Woche“, antwortete Erika wahrheitsgemäß. „Haben sie etwas dagegen? Ich kann künftig auch wieder in diesen derben, flachen Wanderschuhen kommen und ...“


  „Nein, nein, nein!“ Er winkte aufgeregt ab. „Auf keinen Fall ... also ... das brauchen sie nicht. Ich finde nur, dass ihnen diese Schuhchen ausgesprochen gut stehen!“


  „Meinen Sie?“ Erika klimperte verlegen mit ihren sorgfältig getuschten Wimpern. „Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?“


  „Ja ... äh ... eigentlich ... nein!“ Und dann hatte sich der Museumsdirektor mit einer kurzen Verabschiedung umgewendet, um sich wie immer in das angrenzende Gesindehaus zu begeben, wo er seine Wohnung hatte.


  Erika war ein erleichterter Seufzer entfahren, dass der Chef nicht länger geblieben war, denn womöglich hätte er dann doch bemerkt, wie unruhig die beiden Brüder während dieses kurzen Gesprächs in dem engen Bilderahmen geworden waren.


  Nun rempelte Alois seinen älteren Bruder Eberhardt versehentlich derart heftig an, dass dieser entnervt ausholte und ihm einen Kinnhaken verpasste. Alois war darüber so erzürnt, dass er Eberhardt einen Schwinger zurückgab, und dann kam es zu einer richtigen Keilerei zwischen den Edelleuten, was so gar nicht in dieses schöne friedliche Gemälde passte.


  Sogar die drei Pfauen waren darüber entsetzt und empört zugleich und plusterten ihr Gefieder. Alois trug eine blutige Lippe davon und Bertram eine ebenso stark blutende Nase. Die Brüder waren Erika sehr dankbar, dass sie jedem von ihnen ein Papiertaschentuch ins Bild hinein reichte.


  Einen Tag später, als Erika wieder Nachtdienst hatte und auf dem Weg zum Souterrain war, weil sich dort ihre Kollegin Hilde hinbegeben hatte, vernahm sie Schritte hinter sich.


  „Ein Einbrecher!“, dachte sie zunächst und wendete sich um.


  Ihr Blick fiel zunächst auf Alois Schuhe. Es konnte kein Einbrecher sein, denn dieser Herr trug Gamaschen über den flotten Lackschuhen und als sie höher blickte, sah sie direkt in seine bernsteinfarbenen Augen. Sie zwinkerten ihr wieder zu und sie zwinkerte zurück. Er trug noch ein kleines Pflaster über der Nase, aber das schadete seinem guten Aussehen keinesfalls. Erika fand sogar, dass er sexy damit aussah.


  Sie befeuchtete ihre Lippen, denn ihr Blick huschte zu seiner viel zu engen Hose. Was sich darunter abzeichnete, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Sie glühte nun regelrecht, denn sie bemerkte, dass sich immer mehr von seiner Männlichkeit unter dem dünnen Stoff bewegte, je länger sie darauf starrte.


  Darum riss sie ihren Blick endlich von diesem interessanten Körperteil los und ihre Augen wanderten hoch, huschten über seine von einem schneeweißen Seidenhemd verhüllte Brust und da entdeckte sie ein Paar Härchen, die aus dem tiefen Ausschnitt seines Hemdes hervorlugten. Schließlich blickte sie auf seinen Hals, danach auf sein Kinn und dann auf seinen Mund. Sie bemerkte, dass er lächelte, während er die restlichen Stufen zu ihr hinunter eilte. Die beiden Zipfel seines Fracks wehten ihm dabei hinterher.


  Erika stellte fest, dass das Gemälde hinter ihm leer war. Im hohen Gras des schönen Parks, in dem sich die beiden Brüder eben noch befunden hatten, lagen jetzt nur ihre Zylinder und die drei Pfauen pickten an diesen verwirrt herum. Wo war denn der andere Bruder hin? Erika brauchte sich das nicht lange zu fragen. Aus dem blauen Schlafsalon tönte Hildes heftiges Stöhnen und passend dazu hörte sie das genüssliche Ächzen von Alois Bruder.


  „Mein Bruder, dieser Schlingel“, vernahm sie die dunkele Stimme des schönen Alois, „treibt nun schon seit zweihundert Jahren hier sein Unwesen mit den freundlichen Museumswärterinnen.“ Er zog dabei den Frack aus und hängte ihn über den Pfosten des Treppengeländers. „Erika, du hast gestern ein gutes Werk getan, indem du uns die Taschentücher reichtest. Deshalb können wir uns für diese Nacht von dem Bild etwas weiter entfernen, als es uns sonst erlaubt ist. Eberhardt kann sich seine heißen Träume erfüllen, wie immer ...“


  Erika bekam rote Wangen, als sie spürte, wie sich zwei gepflegte Hände um ihre Taille legten. „Und du?“, ächzte sie verwirrt.


  „Ich suche immer noch nach der einen. Es ist Mitternacht, Liebling! Hier ist alles so eintönig. Willst nicht ein wenig Ablenkung in meinen Armen suchen?“


  „Ich ... ich bin noch Jungfrau“, keuchte sie, als er ihr langsam die Bluse aufknöpfte.


  „Macht nichts, mir geht es ähnlich, aber ich glaube, diese kleine Veränderung entsprechender Körperteile kriegen wir schon hin!“ Und er küsste sie auf die Schulter, während ihr die Bluse von den Armen rutschte.


  „Und der Direktor ...“, keuchte sie.


  „Der schläft ganz ruhig und fest in seiner Wohnung, Schätzchen. Findest du nicht auch, dass es hier ziemlich heiß geworden ist?“


  „Oh ... äh ... ja, das ist schon merkwürdig! Ich schwitze richtig!“


  Ohne eine weitere Bemerkung von ihr abzuwarten, fetzte er sich das Hemd vom Körper. Er trug nichts weiter darunter. Erika atmete heftig, denn sie fand, dass er so noch viel besser aussah!


  Ihr Blick wanderte verwirrt von seinen festen, kleinen Nippeln den durchtrainierten Bauch hinunter und dann stockte ihr der Atem, denn sie meinte, dass er seine Hose ein wenig geöffnet hatte. Selbstverständlich trug er keinen Slip. Deshalb war der obere Teil seines hoch aufgerichteten Liebesstängels gut zu erkennen. Wie eine feuchte, stark geschwollene rosa Tulpe konnte Erika die empfindlichste Stelle seines Körpers sehen. Da Alois Manneskraft wegen Erikas weit aufgerissener Augen noch ein wenig mehr an Größe zunahm, wurde die Hose wie von selbst geöffnet und er hielt lieber doch seine schönen Hände darüber.


  „Schade!“, schnaufte Erika und ihre prallen Brüste in dem engen Büstenhalter bebten. „Ich finde, wir sollten uns von allem, was uns einengt, befreien!“


  „Das ist ein guter Vorschlag!“, meinte Alois und die Hose rutschte hinunter.


  Erika befreite sich ihrerseits von ihrem lästigen Büstenhalter. Er sah wie ihre Brüste wippten, als sie diesen von sich warf und sein Freudenbringer wippte dabei verstohlen mit.


  Erika sah die immer noch geschwollene Spitze seines biegsamen Zauberstabes und konnte bei diesem Anblick nichts anders, als ihr kurzes Röckchen schwungvoll zu Boden segeln zu lassen. Sie zog energisch am Gummi ihres Spitzenslips und schon rutschte auch dieser ihre Schenkel entlang und zu Boden.


  Die Schuhe flogen noch etwas schneller in eine Ecke.


  Als sie sich wieder aufrichtete, nahm Alois ihre Hand küsste diese und legte sie dann an seinen heiß pochenden Luststab. Erikas Fingerspitzen fühlten die Feuchtigkeit seiner männlichen Vorfreude und in diesem Augenblick bemerkte auch sie eine bereitwillige Nässe zwischen ihren Schenkeln.


  Ein Süßes Ziehen bewegte ihr Innerstes dort unten, ließ sie erzittern vor Angst und Begehren. Ihre Finger bebten ebenfalls, als sie seinen Freudenbringer zögernd entlang strichen. Sein Mund kam dabei ihren Lippen näher und dann küsste er sie, wie er seit zwei Jahrhunderten noch nie eine Frau geküsst hatte. Ihre Zungen spielten miteinander und Erikas sehnsuchtsvolles Ziehen zwischen den Schenkeln nahm zu.


  Er tröstete sie schließlich mit seinen Fingern. Leise seufzend ließ sie diese in sich hinein fahren. Ihre Füße zuckten ungeduldig, während seine Finger in ihrem Inneren auf und nieder gingen. Erika massierte genauso intensiv und mit ebensolcher Hingabe seinen heißen, pulsierendem Stab. Sie wollte ihn in sich spüren, endlich auch in ganzer Tiefe und voller Breite ausgefüllt sein.


  Erikas Körper krampfte sich schließlich sehnsuchtsvoll zusammen, doch sie kam auf diese Weise nicht zu dem, was sie sich erwünschte. Auch seine Manneslust war zwar auf das Äußerste gereizt worden und jede Faser seiner Männlichkeit bis zum zerplatzen gespannt, doch eine Erfüllung gab es auch für ihn noch nicht.


  Da nahm Alois seine Erika auf seine Arme und trug sie in den roten Schlafsalon, direkt nebenan, wo er seinen Bruder und Hilde Schlefrich keuchen hören konnte. Erika glitt auf das seidene Laken und sofort spreizte sie gierig die Beine. Sie öffnete sich für ihn so weit, wie es nur irgend ging. Er sah diese nassen, vor Lust geschwollenen Lippen und tief drang er in sie ein.


  „Autsch!“, ächzte Erika verdutzt.


  Er zuckte ebenfalls kurz zusammen und zog seinen biegsamen Lustbringer wieder ein kleines Stückchen empor.


  „Ich bin also wirklich für dich die erste?“, keuchte sie glücklich. Er nickte nur lächelnd und dann versank sein zuckender Stab wieder in ihr, tauchte auf, glitschte wieder in sie hinein und sie ächzte dabei immer wieder: „Los, gib mir mehr ...viiiel meeehr!“


  Das tat er dann auch, gab ihr so viele tiefe und kräftige Stöße, wie er ihr geben konnte, bäumte sich noch zum letzten Mal in ihr auf und dann krampften sich beide so heftig ineinander, dass die Erlösung in mehreren starken Wellen über sie beide hereinbrach.


  „Das war schon immer mein Zimmer gewesen!“, sagte er schließlich, nachdem sie tief befriedigt nebeneinander lagen. Doch dann tönte der Gong der alten Standuhr aus dem Salon und er musste wieder verschwinden.


  Leider hatte er bei der Eile vergessen, seine Hose wieder anzuziehen und sein Bruder stand am nächsten Morgen auf der der anderen Seite, aber das fiel niemandem auf, denn man achtete ja nicht auf dieses Bild im Vorübergehen, und da Erika eine der Topfpflanzen vor den unteren Teil des Bildes gestellt hatte, war auch Alois Nacktheit unterhalb der Gürtellinie hinter den üppigen Blättern für die Leute nicht zu erkennen. Die Hose konnte sie ihm erst später nachreichen, und immer, wenn Erika etwas ins Bild hinein reichte, war das eine gute Tat, die von höheren Mächten anerkannt wurde.


  So konnten sich Erika und Hilde mit den beiden Gutsbesitzern von nun an Nacht für Nacht im roten und blauen Schlafsalon treffen und die schönsten Dinge miteinander machen, und immer ließen die beiden Männer etwas von sich draußen liegen, was ihnen Hilde oder Erika ins Gemälde hinein reichen konnten. Einmal übersahen die beiden Mädchen allerdings eine Gamasche, die der Museumsdirektor am nächsten Morgen fand und daher kam alles anders als gedacht.


  Der Museumsdirektor, der ein direkter Nachfahre der beiden Gutsbesitzer war, verschenkte aus unerklärbaren Gründen sowohl das Bild als auch die Standuhr an eine alte, jedoch immer noch lustvolle Äbtissin. Da diese sich in das Bild verliebt hatte, wie sie das nannte und der Meinung war, dass sich einige Nonnen und besonders die jungen Novizinnen darüber freuen würden, war der Direktor sehr zufrieden über seine gute Tat. So waren Alois und Bertram für immer vom alten Gutshof verbannt.


  Erika und Hilde vergossen deshalb immer, wenn sie Nachtdienst hatten, bittere Tränen und kamen, wenn sie am Tage arbeiten mussten, jeden Morgen mit verquollenen Augen zur Arbeit. Das war so auffällig, dass es selbst der stets in sich gekehrte Museumsdirektor, Alois der Vierte, bemerkte, als er gerade seinen lebenslustigen Bruder, Eberhardt den Vierten, zu Besuch hatte. Auf ihre tiefe Trauer angesprochen, berichteten die beiden jungen Frauen ehrlich, was damals geschehen war.


  Beide Männer hörten zunächst fassungslos, dann aber sehr erregt zu. Aber statt die zwei Damen auszulachen oder zumindest ein verdutztes Gesicht wegen dieser verrückten Geschichte zu machen, meinten sie, dass ihnen schon zu Ohren gekommen wäre, dass es wegen dieses Bildes hier des Öfteren gespukt habe, und dass sie ein gutes Mittel kennen würden, die beiden jungen Damen zu trösten.


  Eberhardt fand zu Hilde schnell Kontakt, nicht so Alois zu Erikas scheuen Lippen. Erst als dieser seine Brille abnahm, fand Erika, dass er in verblüffender Weise seinem Vorfahren ähneln würde. Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten ihr so lustig zu, dass sie ihm einen Kuss auf die heißen Lippen geben musste.


  Als Alois Erika in den roten Schlafsalon und sein Bruder Eberhardt Hilde in den blauen Salon trugen, waren die zwei Damen doch froh, richtige lebendige Männer in ihren Armen und vor allem zwischen ihren Schenkeln zu haben, denn die beiden vorherigen stanken doch immer ein wenig nach altem Öl.


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
R o Erotische Mgrchen &
Schmunzelgeschichten





OEBPS/Images/00001.jpeg
,\:\  Erotische Mgrchen &
Schmunzelgeschichten





